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  Liebe TERRA-Freunde!


   


  Kurt Mahr, der Autor des vorliegenden TERRA-Bandes MENSCHEN ZWISCHEN DER ZEIT hat selbst einige einleitende und erklärende Worte zu seinem Roman verfaßt. Wir bringen sie nachfolgend, da wir glauben, daß viele unserer Leser auch einmal interessiert sind zu erfahren, aus welcher Sicht heraus ein Autor das betrachtet, was er schreibt.


  Der Hyperraum, auch Para-, Meta- oder Überraum genannt, spielt in der utopischen Literatur eine große Rolle. Raumschiffe erreichen Ziele, die einige Millionen Lichtjahre entfernt sind, fast ohne jeglichen Zeitverlust, indem sie durch den Hyperraum „springen“. Ohne die Zuhilfenahme des Hyperraumes nämlich wäre das Raumschiff den Gesetzen des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums unterworfen und würde etwa zur Bewältigung einer Strecke von einer Million Lichtjahren auch im günstigsten Fall – also bei Lichtgeschwindigkeit – vom Standort des ruhenden Beobachters aus gesehen eine Million Jahre brauchen.


  Selbstverständlich ist der Hyperraum eine Erfindung der SF-Autoren. Die Naturwissenschaft kennt keinen anderen Raum als den, in dem wir leben. Dennoch – oder gerade deswegen – ist der Autor dem Leser schuldig, daß er wenigstens selbst eine klare Vorstellung von dem hat, worüber er schreibt, und daß er nötigenfalls in der Lage ist, dem Leser eine utopische Gegebenheit – in unserem Falle den Hyperraum – deutlich klarzumachen.


  Im vorliegenden Roman wird das Problem des Hyperraumes von einer anderen Seite her angegangen. Dem Physiker McGee und seinem Assistenten Mahon gelingt es, angeregt durch das erstaunliche Verschwinden eines Teilchens der Höhenstrahlung in einer Kern-Photoemulsion, das spurlose Verschwinden zunächst von Elektronen, dann einer Versuchskapsel aus Plastikmaterial künstlich zu bewirken. Die Frage taucht auf: Wohin sind diese Dinge verschwunden? McGee als theoretischem Physiker gelingt es, eine Theorie des fünfdimensionalen Überraumes zu entwickeln. Aber erst, als er denselben Versuch, den er zuvor mit den Elektronen und der Kapsel unternommen hat, schließlich an sich selbst durchführt, entdeckt er, was sich hinter der Theorie verbirgt.


  McGee verschwindet aus seinem Universum und gelangt in ein anderes, das dem seinen bis aufs Haar gleicht. Er begegnet einem zweiten McGee, einem anderen Mahon und zieht, schließlich zurückgekehrt, aus diesem Erlebnis folgenden Schluß: Es existiert nicht nur dieses eine, uns bekannte Universum, das unsere Teleskope schon fast bis an den Rand ausgeleuchtet haben, sondern es gibt deren nahezu unendlich viele – ebenso viele nämlich, wie es verschiedene Möglichkeiten gibt, die Gesamtheit der kosmischen Bausteine, der Nuklide, zueinander anzuordnen.


  Aus diesem Vorwurf ergeben sich die Komplikationen des vorliegenden Romans. Natürlich können die vielfältigen Möglichkeiten des fünfdimensionalen Überraumes, in den die Gesamtheit der vierdimensionalen Universen eingebettet ist, nicht alle im Rahmen eines Romans behandelt werden. Ich habe daher zu vereinfachenden Darstellungen gegriffen, um die Handlung nicht zu verworren werden zu lassen.


  Wenn schon nicht Ausfluß exakter Wissenschaft, so ist diese Idee vom Überraum mit seinen alle denkbaren Möglichkeiten umfassenden Teiluniversen doch wenigstens ein weites Feld, auf dem sich verblüffende Gedankenexperimente anstellen lassen; und es sollte mich freuen, wenn MENSCHEN ZWISCHEN DER ZEIT als ein Versuch verstanden wird, zu solchen Experimenten und vielleicht sogar zu Diskussionen anzuregen.


  In diesem Sinne verbleiben wir bis zum Erscheinen von K. H. Scheers VORSICHT, NIEMANDSLAND! In der nächsten Woche mit den besten Grüßen, Ihre


   


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Menschen zwischen der Zeit


  


  von KURT MAHR


  


  Es begann damit, daß David Hartnell verschwand.


  David Hartnell war ein kleiner, schmaler Mann von etwa dreißig Jahren. Sein Gesicht sah ständig so aus, als habe er schon eine Woche lang nichts mehr gegessen. Er war über alle Maßen blaß; aber die tiefschwarzen Augen über seinen eingefallenen Wangen und das ebenso schwarze Haar jagte manchem, der ihn zum erstenmal sah, Furcht ein.


  Hartnell war Pessimist, und dazu hatte er einige Gewohnheiten, die Sympathien für ihn von vornherein nicht hatten aufkommen lassen.


  Das einzige Gewicht  so schien es seinen Kollegen , das David Hartnell in die Waagschale menschlicher Vorzüge zu legen hatte, war seine außerordentliche naturwissenschaftliche Begabung. Hartnell bekleidete im CALIFORNIA INSTITUTE FOR PHYSICS AND APPLIED MATHEMATICS, kurz CIPAM genannt, das Amt eines stellvertretenden Direktors, einen Posten, auf dem jedermann einen weißhaarigen und vielleicht auch bärtigen Professor zu sehen erwartete.


  An diesem 14. Juli 2056 war David Hartnell damit beschäftigt, mit Hilfe des großen Feldprotonenmikroskops das Kristallgitter einer kernphotographischen Platte zu beobachten. Er verfolgte dabei die Absicht, als erster Mensch Augenzeuge eines Kerneffekts zu werden, wofür einige Chancen bestanden; denn obwohl die Vergrößerung des Mikroskops so weit ging, daß sich die komplizierte Kristallstruktur der Photoemulsion deutlich erkennen ließ, überschaute der Beobachter auf dem großen Dunkelfeld doch immerhin einige Millionen Moleküle. Und wenn sodann die Probe durch einen besonders dichten Teilchenschauer aus dem angeschlossenen Synchrotron bombardiert wurde, dann mußte es demjenigen, der genügend Geduld aufbrachte, über kurz oder lang gelingen, einen Kerneffekt  also eine Kernzertrümmerung, eine Spaltung oder auch nur das Ablösen eines einzelnen Nuklids  direkt zu beobachten.


  Darüber war Christopher McGee informiert, als er sich an diesem Morgen auf die Suche nach David Hartnell machte. Christopher McGee war zwei Jahre jünger als Hartnell, zudem erst ein halbes Jahr am Institut; aber seine Vorgesetzten prophezeiten ihm insgeheim eine sehr erfolgreiche Laufbahn. Christopher McGee war das, was man einen immer fröhlichen jungen Mann nennt.


  An diesem 14. Juli war Christopher jedoch bekümmert und verwirrt, seitdem er morgens gegen sieben Uhr das erste Bein aus dem Bett gehoben hatte. Das Wetter war miserabel. Draußen pfiff ein kühler Wind, der sich dann und wann mit den Nieseltröpfchen eines Regenschauers mischte, und der Strand von Santa Barbara, wo Christopher die zweistündige Mittagspause mit einer Bekannten zu verbringen die Absicht gehabt hatte, sah aus, als habe ihn jemand leergefegt und dann mit einem schmutzigen Tuch zugedeckt. Nun ist dazu noch schlechtes Wetter während des Juli im südlichen Kalifornien eine ausgesprochene Seltenheit, so daß Christophers Unmut und Verwirrung nicht nur leicht verständlich waren, sondern auch von vielen seiner Kollegen geteilt wurden.


  Christopher McGee benötigte von Hartnell dringend eine Auskunft über die neuen Betriebswerte eines Synchrotrons, das vor wenigen Tagen umgebaut worden war, und suchte ihn deshalb im Mikroskopraum. Dort jedoch stellte er verblüfft fest, daß nicht nur Hartnell nirgendwo zu sehen war, sondern daß er auch ohne Zweifel den ganzen Tag über noch nicht am Mikroskop gearbeitet hatte; denn der Zeiger des Arbeitsschreibers an der Seite des riesigen Geräts strich seit acht Uhr morgens eintönig über die Null-Linie.


  Christopher verließ den Raum und suchte Hartnell in seinem Arbeitszimmer.


  Ich möchte gerne Mr. Hartnell sprechen, trug Christopher der Sekretärin sein Anliegen vor. Es ist dringend.


  Mr. Hartnell ist im Augenblick nicht hier, bekam er zur Antwort. Wollen Sie ein wenig warten, Mr. McGee?


  Christopher sah ihren Augen an, daß sie dieses Angebot in selbstsüchtiger Absicht machte, und winkte ab.


  Nein, danke. Ich muß ihn so schnell wie möglich finden. Haben Sie keine Ahnung, wo er steckt?


  Die Sekretärin schüttelte den Kopf.


  Christopher verabschiedete sich hastig und versprach, noch einmal vorbeizukommen, wenn er Hartnell nirgendwo finden könne.


  Er suchte sämtliche Räume des Mikroskop- und Synchrotronaktes ab. Dann rief er die Pförtnerautomatik an.


  Hat Mr. Hartnell das Institut verlassen?


  Sekunden später antwortete die harte, mechanische Stimme:


  Nein, Sir. Mr. Hartnell befindet sich innerhalb des Institutsgeländes.


  Diese Auskunft war verbindlich. Niemand konnte ins Institut herein, und niemand konnte es verlassen, ohne daß der Robot am Haupteingang ihn registrierte; und die Notausgänge waren seit Errichtung der Gebäude noch niemals geöffnet worden.


  Anschließend daran bediente sich Christopher der Rufanlage und dann, als auch das Hartnell nicht zum Vorschein brachte, betätigte er den Notruf.


  Als Hartnell sich immer noch nicht meldete, war Christopher davon überzeugt, daß etwas Außergewöhnliches geschehen sein müsse, und alarmierte die Polizei. Er hinterließ bei der Registratur, wo er zu erreichen sei, und lief zurück zu seinem Labor, in dem sein Mitarbeiter Mahon auf ihn wartete. Sie hatten Kernzertrümmerungen, mit 100-GeV-Teilchen auf einer Schwermetallprobe bewirkt, photographieren wollen; aber nachdem Hartnell nicht zu finden war und nichts über sein neues Synchrotron aussagen konnte, würden sie heute nicht mehr dazu kommen.


  Mahon war mittelgroß und stämmig, ein halbes Jahr jünger als Christopher McGee. Er kam aus Frankreich. Seine Aussprache des Englischen reizte zum Lachen  ein Effekt, den er manchmal noch durch seltsame Formulierungen unterstützte. Aber Christopher verstand sich mit ihm großartig  auch, was die Arbeit betraf. Insgeheim nährte er die Hoffnung, daß es ihrem Team in Bälde gelingen werde, den sauertöpfischen Hartnell vom physikalisch-mathematischen Thron herunterzuheben.


  Er ist verschwunden, sagte Christopher mißmutig, als er das Labor betrat.


  Mahon rauchte eine Zigarette.


  Du hast ja ganz schöne Durcheinander gemacht, meine Jung, feixte er. Mit deine Notruf. Die ganze Institut ist verrickt.


  Christopher nickte.


  Ich habe die Polizei alarmiert. Sie soll ihn suchen.


  Mahon horchte auf.


  Warum? Isser wirklich weg?


  Wirklich und wahrhaftig. Es sieht aus, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  


  *


  


  Wenige Minuten später begann die Polizei mit ihrer Sucharbeit. Inzwischen hatte Christopher McGee Direktor Mansfield informiert, und der alte Herr fiel von einem Entsetzen ins andere, als er Christophers Suche Schritt für Schritt wiederholte und den gleichen Mißerfolg erzielte.
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  Gegen Abend dieses Tages war Mr. Hartnell immer noch nicht gefunden. Die Polizei hatte das gesamte Gelände des Instituts dreimal abgekämmt und konnte nun mit Sicherheit verbürgen, daß Hartnell sich nicht mehr im Institut aufhielt.


  Auf der anderen Seite beharrte der Pförtnerautomat bei der Behauptung, Hartnell habe das Institut nicht verlassen, so daß  da der Robot ja auch Aus- und Einflug von Hubschraubern und Autogiros überwachte  nur noch die wenig einleuchtende Annahme übrigblieb, David Hartnell habe sich irgendwann zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr aufgelöst oder sich unsichtbar gemacht.


  Gegen zwanzig Uhr  Christopher und Mahon waren freiwillig solange im Institut geblieben  rief Direktor Mansfield nach den beiden. Er zeigte sich von den Vorgängen des Tages ebenso beeindruckt wie erschöpft.


  McGee, Mahon, begann er, mag nun mit Hartnell geschehen sein, was da wolle  wir müssen seine Arbeit fortsetzen. McGee, Sie übernehmen einstweilen das Amt des stellvertretenden Direktors, Mahon, Sie bleiben bei ihm als Adjutant. McGee: wissen Sie über Hartnells Arbeit Bescheid?


  In großen Zügen, Sir. Ich werde vielleicht zwei Tage brauchen, um mich einzuarbeiten.


  Gut, nickte Mansfield. Ich möchte nicht, daß wir viel Zeit verlieren. Verschiedene andere Institute sitzen hinter demselben Problem, und Sie wissen ja beide, wie die Kerle darauf aus sind, uns abzuhängen. Machen Sie also Ihre Sache gut.


  Er verabschiedete sie freundlich. Als sie draußen auf dem Laufband durch den Gang zum Lift fuhren, kicherte Mahon:


  Die Stellvertreter von die stellvertretende Direktion. Mit eins Dollar zwanzig mehr pro Stund.


  


  *


  


  Das zweite Ereignis trat fast auf die Minute genau eine Woche später ein. Inzwischen hatten Christopher McGee und Mahon sich in ihr neues Arbeitsgebiet eingelebt und die ersten Versuche am Mikroskop hinter sich. Die direkte Beobachtung eines Kernprozesses hatte noch nicht stattgefunden; aber Christopher und Mahon wußten, daß es nicht mehr lange dauern würde.


  Das Experiment erforderte einen ungeheuren Aufwand. Nicht nur mußte die Probe, um die Wärmebewegung der Kristallmoleküle möglichst weit einzufrieren, auf Temperaturen nahe dem absoluten Nullpunkt gehalten werden, auch das Riesensynchrotron, mit dem energiereiche Teilchen von etwa 50 GeV  50 Milliarden Elektronenvolt  auf die Probe geschossen wurden, erforderte Energien, mit denen die ganze Stadt Santa Barbara ein Jahr lang ausgekommen wäre.


  Obwohl die Arbeit, nachdem der experimentelle Aufbau feststand, nichts anderes war als ein ermüdendes und die Sehnerven strapazierendes Auge-ans-Okular-Halten war, bemühten sich Mahon und Christopher mit Begeisterung um das Experiment, wobei Mahon oft dazu beitrug, durch einen seiner gekauderwelschten Späße die Atmosphäre zu lockern.


  Am 21. Juli also, nachmittags gegen halb drei Uhr, saß Christopher McGee am Mikroskop, während Mahon sich hinter ihm in einem Sessel flegelte und eine von den Zigaretten rauchte, die er sich monatlich aus Frankreich kommen ließ und die nach Christophers Ansicht zum Rauchen ebensoviel taugten wie ein Stück Gummi.


  Plötzlich stieß Christopher einen wilden Schrei aus. Mahon fuhr aus seinem Sessel hoch.


  Ausschalten! schrie Christopher. Das wars!


  Mahon trat zur Schalttafel.


  Was hast du gesehen? fragte er aufgeregt.


  Eine Kernexplosion! jauchzte Christopher. Ein Teilchen von mindestens hundertfünfzig GeV traf auf ein Kristallmolekül und …


  Na, hör schon auf, ja? murrte Mahon entrüstet. Die Synchrotron macht nur fünfzig GeV.


  Aber Christopher ließ sich nicht aufhalten.


  Du wirst es sehen, Mahon! Es waren mindestens hundertfünfzig GeV!


  Und was hast du gesehen?


  Eine dicke Spur des Teilchens in der Emulsion, und dann …


  Er unterbrach sich. Während Mahon an der Schalttafel mit der nötigen Vorsicht das Synchrotron auf Nullspannung fuhr, sah er, wie Christophers Gesichtsausdruck wechselte. Von Begeisterung zur Verblüfftheit, und schließlich sah er vollends ratlos drein.


  Ja, weißt du, begann er zögernd, dann eigentlich gar nichts mehr.


  Mahon begann meckernd zu lachen.


  Du bist mir ein schönes Physiker, du! Nom de Dieu, wird Mister Mansfield sich freuen, wenn du ihm das erzählst.


  Christopher winkte ärgerlich ab.


  Sei ruhig, Mahon! Wir werden uns die Platte und den Film ansehen.


  Mahon nickte und drehte geduldig an dem großen Handrad, mit dem die Betriebsspannung des Synchrotrons geregelt wurde.


  Nachdem Mahon alle Geräte ausgeschaltet hatte, entnahm Christopher dem Mikroskop sowohl Probe als auch den Film, der die ganze Zeit über mitgelaufen war. Er läutete nach einem Boten und ließ den Film zum Photolabor bringen. Die Probe jedoch, die Kernphotoplatte, behielt er, um sie selbst zu entwickeln.


  


  *


  


  Zwei Stunden später wußten sie Bescheid  das heißt: sie wußten, was die Platte aufgenommen hatte. Eine Deutung dafür zu finden, gelang ihnen jedoch nicht, im Gegenteil: als sie das fertige Ergebnis vor sich hatten, begannen sie allen Ernstes, an den Grundlagen aller Naturwissenschaft zu zweifeln.


  Die Platte zeigte nicht das Gitter der Emulsionsmoleküle, wohl aber jedes von außen her eingefallene Teilchen oberhalb eines Energie-Schwellenwertes. Es gab eine Menge von Spuren; aber nicht genug, um die des Teilchens zu verwischen, das Christopher vor Abbruch des Experiments beobachtet hatte. Anhand der Zahl der Ionisationen und des dabei auftretenden Energieschwunds ließ sich die ursprüngliche Energie des Korpuskels annähernd bestimmen: sie mußte in der Größenordnung zehn hoch neunzehn Elektronenvolt gelegen haben, und als Christopher dies zur Kenntnis nahm, wurde er blaß.


  Was ist los? fragte Mahon nervös.


  Christopher schüttelte ärgerlich den Kopf.


  Der Teufel ist los. Die Spur stammt von einem Teilchen mit zehn hoch zehn GeV.


  Zeig mal her!


  Mahon betrachtete die Platte und führte Schritt für Schritt Christophers Rechnung noch einmal durch. Das Ergebnis änderte sich dadurch nicht.


  Das kommt nicht aus dem Synchrotron! behauptete Christopher ernst und tippte mit dem Finger auf die dünne Papierfolie, auf der Mahon einen dicken, wütenden Strich unter das Ergebnis zog. Höhenstrahlung!


  Jawohl, bestätigte Mahon, intergalaktische Höhenstrahlung. Aber trotzdem: zehn hoch neunzehn GeV sind mehr, als irgend jemand bisher beobachtet hat.


  Nein, Mahon. Ein paarmal sind solche Teilchen schon vorgekommen. Aber du hast recht: sie sind sehr selten.


  Sie ereiferten sich über das hochenergetische Phänomen, um sich gegenseitig über das andere, das Unerklärliche hinwegzutäuschen. Das Teilchen nämlich lief mit einer breiten, hellen Spur etwa über die Hälfte der Platte, machte dort offensichtlich eine Kollision und verschwand spurlos an Ort und Stelle.


  Christopher schlug plötzlich mit der Faust auf den Tisch.


  Zum Donnerwetter! schrie er wütend. Mahon, es hat keinen Zweck, daß wir uns über die hohe Energie aufregen. Hier ist etwas viel Wichtigeres  da! Das Ding ist verschwunden!


  Er zeigte auf das Mikroskop, unter dem die Platte lag.


  Mahon nickte ernst. Er hatte es längst gesehen und sich den Kopf darüber zerbrochen.


  Neutronen? fragte er vorsichtig.


  Es kam vor, daß einfallende Teilchen von einem Kern absorbiert wurden und der Kern statt dessen eines oder mehrere Neutronen ausstieß. Wenn die Neutronen ihrerseits nicht wieder eine Reaktion verursachten, was sehr unwahrscheinlich war, dann lieferten sie auf der Platte keinerlei Spur.


  Christopher schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


  Nein, Mahon. Bei einigen GeV hätte ich mir das gefallen lassen. Aber zehn hoch neunzehn Elektronenvolt! Das muß eine Kernzertrümmerung geben haben, daß die Fetzen nur so flogen. Und was haben wir hier? Nichts!


  In einem solchen Fall war Direktor Mansfield die zuständige Instanz. Christopher rief ihn an und berichtete in kurzen Worten, was geschehen war. Daraufhin bellte Mansfield in höchster Erregung:


  Kommen Sie herauf! Schnell!


  Mansfield war in seinem Labor. Mit fliegenden Händen schob er die Platte unter das Mikroskop, beugte sich darüber und starrte durch das Okular. Er begann zu keuchen.


  Schalten Sie die Projektion ein!


  Das Bildfeld des Mikroskops war mit einem Projektor gekuppelt. Was der Beobachter durch das Okular sah, konnte gleichzeitig auf eine breite Leinwand geworfen werden.


  Christopher schaltete ein. Auf dem Bildschirm erschien der dunkle Untergrund der Platte, die zahllosen, dünnen Spuren aus dem Synchrotron einfallender Teilchen, und schließlich das breite, grelle Band des Höhenstrahlpartikels, dessen Energie zweihundertmillionenmal höher war als die der Synchrotron-Korpuskel.


  Die Bahn zog sich schräg, aber geradlinig über die Hälfte der Platte und erstarb plötzlich und ohne erkennbaren Grund.


  Mansfield schüttelte den Kopf.


  Das ist doch …!


  Mahon und Christopher verhielten sich schweigsam. Dies war ein Phänomen, das noch niemals aufgetaucht war, und die Verpflichtung, eine Erklärung dafür zu finden, hatten sie an Direktor Mansfield weitergegeben.


  Mansfield jedoch spielte die Karte zurück.


  Was halten Sie davon? fragte er.


  Christopher zuckte mit den Schultern.


  Ich weiß es nicht, Sir. Mir ist die Sache völlig unerklärlich.


  Auch Mahon schwieg. Christopher mißfiel die Stille; also machte er einen Vorschlag:


  Vielleicht sollten wir diese Sache so schnell wie möglich veröffentlichen, Sir?


  Wütend fuhr Mansfield herum.


  Kommt gar nicht in Frage. Wir werden an dieser Sache weiterarbeiten, bis wir eine Erklärung dafür gefunden haben! Sie werden in den nächsten Tagen nur beobachten. Es besteht die Möglichkeit, daß ein zweites solches Ereignis eintritt.


  Die Entropie, die Entropie, murmelte Mahon im Hintergrund.


  Was ist los?


  Die Entropie, Sir. Ich gebe zu bedenken, daß eine solche Ereignis eine höchst geringe Entropie besitzt. Es kommt etwa alle Tage einmal vor, und es ist mehr als unwahrscheinlich, daß es gerade bei uns noch einmal passiert.


  Wenn es ernst wurde, konnte Mahon nämlich ein nahezu fehlerfreies Englisch sprechen.


  Mansfield mußte ihm zustimmen, wenn auch ärgerlich und unwillig. Ratlos sah er Christopher an.


  Was nun?


  Wenn Sie wünschen, Sir, daß die Sache im Institut bleibt, schlug Christopher vor, würde ich die Aufgabe der theoretischen Abteilung übergeben.


  Hm. Glauben Sie, die Leute könnten etwas daran tun?


  Ich selbst sehe im Augenblick keinen Weg, Sir. Aber ich bin auch kein Theoretiker.


  Mansfield hatte sich auf einen Hocker gesetzt und starrte auf den Boden.


  Ich danke Ihnen, meine Herren! sagte er schließlich. Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit! Sobald wir etwas herausbekommen, lasse ich es Sie wissen.


  Leise und betreten gingen sie hinaus. Draußen auf dem Gang machte Mahon die Bemerkung, die mit dafür verantwortlich war, daß Christopher später die richtige Spur fand.


  Das Ding ist tatsächlich verschwunden  genau wie Hartnell.


  


  *


  


  Am Abend dieses Tages begann Christopher zu rechnen.


  Nach seiner Ansicht war die Energie des schießenden Höhenstrahl-Korpuskels zu groß gewesen, als daß sie sich an dem Emulsionsmolekül in der bei Kernreaktionen üblichen Weise hätte auslassen können. Energien von etwa 100 MeV an aufwärts, brachten bei Vollkollisionen sogenannte Sterne zustande  Atomzertrümmerungen, bei denen der getroffene Kern sich in kleine und kleinste Bestandteile auflöste. Christopher hatte auf der Universität die Reaktion eines hochbeschleunigten Protons von etwa 200 GeV mit einem Silberkern photographiert. Diese Aufnahme hatte seinen Namen bekannt gemacht und ihm die Stellung beim CIPAM verschafft. Das Ergebnis jener Kollision war eine Lawine von Energiequanten und einigen Mesonen gewesen. Kein Teilchen mit mehr als der zweihundertfachen Elektronenmasse, kein Proton, wahrscheinlich kein Neutron und sicherlich keine Alphateilchen.


  Was, dachte Christopher, wird geschehen, wenn ich anstatt mit 200 GeV mit 10 Milliarden GeV bombardiere?


  Er begann, einen solchen Wert in die Dirac-Gleichung einzusetzen und sie durchzurechnen. Christopher brauchte zwei Abende, bevor er ein Ergebnis erhielt. Es war unbefriedigend. Dirac sagte für den praktischen Fall nichts anderes voraus als eine gewöhnliche Fission, eine Kernzertrümmerung.


  Christopher trank ein eiskaltes Bier und gelangte dabei zu der Überzeugung, daß Diracs Gleichung bei derart hohen Energiewerten nicht mehr zutreffend sei. Irgendwo zwischen 200 und 10 Milliarden GeV mußte ein Grenzwert liegen, hinter dem eine neue Physik begann.


  Bis zu dieser Erkenntnis war Christopher gelangt, als man ihn störte. Es summte an der Tür seiner Junggesellenwohnung, und bevor er sich hätte überlegen können, daß er nicht unbedingt öffnen müsse, war er schon mechanisch aufgestanden und hatte auf den Knopf gedrückt.


  Mahons aufgeregtes Gesicht erschien auf der Mattscheibe.


  Mach auf, du! rief er ins Mikrophon. Es ist wichtig!


  Christopher ließ ihn herauf. Mahon keuchte vor Aufregung.


  So was hast du noch nicht gesehen! rief er schon von weitem. Eine Sensation!


  Christopher dämpfte seinen Überschwang mit beruhigenden Handbewegungen; aber Mahon zog eine funkelnagelneue Zehn-Dollar-Note aus der Jacke, und während Christopher behutsam hinter ihm die Tür schloß, schwenkte er sie in der Luft.


  Sieh dir diese Note an! trug er Christopher auf.


  Christopher nahm die Note und betrachtete sie von beiden Seiten. Kopfschüttelnd gab er sie schließlich zurück.


  Ich kann nichts daran sehen, meinte er.


  Mahon hielt das Billet Christopher abermals vor die Augen und knurrte:


  Das Ausgabedatum, mein Junge. Sieh dir das Ausgabedatum an!


  Jede Banknote trug nahezu in der Mitte auf beiden Seiten einen Datumsstempel zusammen mit der Unterschrift des jeweiligen Präsidenten der amerikanischen Nationalbank. In normalen Zeiten erfolgte die Ausgabe neuer Banknoten in zehnjährigen Abständen. Auf den zu dieser Zeit geläufigen Geldscheinen fand man also die Datumangaben 2050, 2040, auch noch 2030 oder gar 2020. Die Banknoten des Jahrgangs 2010 waren im Zuge der letzten Emission vor sechs Jahren eingezogen und umgetauscht worden.


  Christopher also nahm den Schein unter die Lampe; denn die Jahreszahlen waren äußerst klein gedruckt. Mahon sah ihn plötzlich die Augen weit aufreißen.


  Siehst du, mein Junge, nickte er eifrig, hab ichs dir nicht gesagt?


  Christopher drehte den Schein zwischen den Fingern.


  Das muß ein Druckfehler sein, murmelte er verblüfft.


  Ha ha! lachte Mahon. Druckfehler. Das habe ich gerade der Bank gesagt. Was, glaubst du, haben sie mir geantwortet?


  Na, was? fragte Christopher zerstreut.


  Sie haben gesagt, brummte er böse, ich müsse entweder zum Optiker oder zum Psychiater gehen.


  Hast du ihnen die Note nicht gezeigt?


  Ich habe angerufen. Auf dem Bildschirm konnten sies nicht erkennen.


  Wir sollten zur Bank fahren und ihnen das Ding vor die Augen halten.


  Dann werden sie uns wegen Falschmünzerei gleich festhalten.


  Christopher reichte ihm die Banknote zurück und fragte:


  Wo hast du sie her?


  Ich hab mir ein Vorschuß genomm, da war sie dabei.


  


  *


  


  In der Buchhaltung wußte niemand von einem Schein, der ein falsches Datum trüge.


  Man durchsuchte den gesamten Barbestand des Instituts; aber ein zweiter Schein mit der Emissionsangabe des Jahres 2060, das noch ein beträchtliches Stück in der Zukunft lag, war nirgendwo zu finden. Man hätte Mahon und Christopher unzweifelhaft für Geistesgestörte gehalten, wäre Mahon nicht stets bereit gewesen, den Geldschein jedem zu zeigen, der ihn sehen wollte.


  Die Leute von der Bank wußten ebensowenig eine Erklärung zu finden. Nur betrachtete man dort Mahon schiefen Blicks, notierte sich seine Personaldaten und versprach, der Sache nachzugehen.


  


  *


  


  Es bedurfte noch eines weiteren Zwischenfalles, um Christopher davon zu überzeugen, daß er das Geheimnis, das hinter allen bisherigen Ereignissen in gleicher Weise sich zu verbergen schien, nicht dadurch entschleiern könne, daß er ultrarelativistische Gleichungen ausrechnete.


  Es bedurfte dieses Zwischenfalles, um ihm klarzumachen, daß hier reale Kräfte am Werk waren und daß man ihnen wahrscheinlich viel eher auf die Schliche komme, wenn man ihnen selbst nachspürte, anstatt sich um ihren Ursprung zu kümmern.


  Es war wiederum Mahons Mißgeschick. Mahon ging voraus zum mikroskopischen Labor, während Christopher für fünf Minuten bei Direktor Mansfield hineinschaute, der ihm in miserabler Laune erklärte, die Theoretiker seien bei ihrer Suche nach dem Verbleib des ultraharten kosmischen Teilchens noch keinen Zoll weitergekommen.


  Indessen rollte Mahon, eine traurige Melodie vor sich hinpfeifend, den Gang entlang, sprang vor der Tür des Labors ab und öffnete sie. Solange jemand hier arbeitete, blieben die Rollos den ganzen Tag über geschlossen. Es war stockfinster in dem großen Raum, Mahon tastete nach dem Schalter. Aber noch bevor seine Hand ihn erfaßt hatte, hörte er ein Geräusch, und den Bruchteil einer Sekunde später erhielt er einen harten Schlag auf den Kopf, so daß ihm Hören und Sehen für einige Zeit verging.


  Christopher fand ihn, als er gerade wieder zu sich kam.


  Ooh! stöhnte er, der Kerl, wenn ich den erwische!


  Christopher half ihm auf.


  Was ist passiert?


  Mahon zuckte mit den Schultern.


  Weiß ichs? Ich kam herein, wollte Licht anmachen, da schlug mich einer über den Kopf.


  Fehlt dir etwas?


  Warte!


  Mahon begann, seine Taschen abzusuchen, aber es schien alles vorhanden zu sein.


  Die Zehn-Dollar-Note? fiel es Christopher ein.


  Mahon brachte die Brieftasche zum Vorschein. Eilig blätterte er sie durch; dann begann er zu fluchen.


  Sie ist weg!


  Christopher nickte, als hätte er damit gerechnet.


  Deswegen also, sagte er.


  Jemand ist es zu brenzlig geworden, daß du die Bank und das Institut mit deinem futuristischen Geldschein verrückt machtest. Er hat ihn sich wieder geholt, und wir beide sind die Dummen, weil wir nicht vorher daran gedacht haben.


  Mahon tastete stöhnend über die Beule, die sich auf seinem Schädel abzuzeichnen begann.


  Glaubst du, wir sind einem Falschmünzer auf der Spur?


  Mindestens das, antwortete Christopher; aber er gab nicht zu verstehen, was unter Umständen darüber hinaus noch zu erwarten sei.


  


  *


  


  An diesem Abend nahm Christopher nur einen kurzen Imbiß in einem Automaten-Restaurant ein, nahm sodann ein Taxi und ließ sich zur Altstadt hinunterfahren.


  Santa Barbara hatte sich in den vergangenen achtzig Jahren, die seinen Aufstieg vom kleinen kalifornischen Badestädtchen bis zur Zweimillionenstadt umfaßten, ähnlich anderen Städten dieser Landschaft immer weiter an den Hängen der Berge hinaufgeschoben. Das Vorgelände der Sierra Nevada, noch in den siebziger und achtziger Jahren privilegierter Baugrund solcher Leute, die hunderttausend und mehr für ein Stück Land und ein kleines Haus auszugeben bereit waren, wurde noch vor der Jahrtausendwende aufgeschlossen, und wenige Jahre später erstreckte sich hier der Kern einer neuen, modernen Stadt.


  Ebenfalls einem typisch kalifornischen Trend folgend, bemühte man sich, die sogenannte Altstadt in ihrer ursprünglichen Form zu erhalten, obwohl die Altstadt nichts enthielt, was des Konservierens wert gewesen wäre, wenn man von der halbzerfallenen Mission absah, die noch aus der spanisch-mexikanischen Zeit stammte.


  Dort hinunter ließ Christopher sich von einem Taxi bringen. An der Ecke, wo die moderne Nordthrop Avenue mit der alten Diefenbaker-Street zusammenstieß, ließ er anhalten, bezahlte sein Fahrgeld und ging zu Fuß weiter.


  Die altmodischen Peitschenlampen mit dem tristen, hellgrauen Röhrenlicht wiesen ihm den Weg, so gut sie es vermochten.


  Auf der Straße war fast niemand. Es war kurz nach acht Uhr, und wer sich noch nicht zur Ruhe begeben hatte, schien in einer Kneipe zu sitzen.


  Christopher mochte eine Viertelstunde zu Fuß gegangen sein, als er die Mündung einer schmalen Seitengasse erreichte. Das Straßenschild, kaum lesbar im schwachen Licht der Lampen, besagte: Carrol-Street, woraufhin Christopher von der recht breiten Diefenbaker-Street abbog, um im Dunkel der nahezu unerleuchteten Gasse zu verschwinden.


  In der Registratur des Instituts hatte er Hartnells Adresse erfahren. Er wußte, daß David Hartnell in Untermiete bei Mrs. Linda Gilbert wohnte, und das war an sich schon mehr als erstaunlich; denn in einer Zeit, in der schmucke Appartementswohnungen im modernsten Teil der Stadt für Angehörige des Instituts für kaum mehr als ein Butterbrot zu haben waren, bedurfte es ohne Zweifel einer nahezu abnormalen Veranlagung, in den Schmutz und die Dunkelheit der Altstadt zu ziehen.


  Christopher wußte außerdem, daß Mrs. Gilberts Haus Carrol-Street Nr. 235 war; aber er fragte sich, wie zum Teufel er bei dieser Finsternis eine Hausnummer lesen solle.


  Schließlich begegnete ihm ein einsamer Spaziergänger. Christopher grüßte ihn höflich und fragte ihn nach der Nummer 235.


  Ach, Linda? bekam er spöttisch zur Antwort. Da werden Sie heute abend kein Glück haben. Dienstags hat Linda selten Zeit.


  Christopher war leicht pikiert.


  Das mag sein, meinte er. Ich will es aber lieber trotzdem versuchen.


  Mhm. Gehen Sie noch hundert Meter weiter. Es liegt auf der linken Seite. Sie können es nicht verfehlen. Es hat einen krummen Torbogen.


  Der Fremde kicherte amüsiert vor sich hin, wandte sich ab und ging mit klappernden Schritten weiter. Christopher sah ihm eine Weile nach und schüttelte den Kopf. Dann überquerte er die Straße und ging auf der linken Seite weiter.


  Das Haus mit dem krummen Torbogen war in der Tat nur schwer zu verfehlen.


  Dem altertümlichen Aussehen des Gebäudes entsprechend, gab es keine elektronische Anmeldung, sondern einen eisernen Schellenzug, den Christopher dadurch entdeckte, daß er sich den Kopf daran stieß.


  Er zog an dem Griff und hörte das dünne Geräusch einer blechernen Klingel aus dem Inneren des Hauses.


  Es rührte sich nichts. Christopher sah an den beiden Wänden des Hauses hinauf, die er von seinem Standort aus beobachten konnte; aber nirgendwo entdeckte er ein Licht.


  Er erinnerte sich dessen, was der Spaziergänger ihm gesagt hatte, ging weiter die Gasse hinunter und kehrte etwa eine Viertelstunde später zurück. Diesmal brannte ein Licht im ersten Stock.


  Christopher zog abermals am Griff. Daraufhin öffnete sich das erleuchtete Fenster, ein Kopf beugte sich heraus, von dem Christopher gegen den Schein der Lampe die Frisur in unbeschreiblicher Unordnung abstehen sah, und eine tiefe, heisere Frauenstimme schrie:


  Scher dich zum Teufel, mein Junge! Heute ist Dienstag!


  Das Weibsbild war drauf und dran, das Fenster wieder zu schließen. Hastig rief Christopher hinauf:


  Zum Teufel mit Ihrem Dienstag! Ich bin gekommen, um Sie etwas zu fragen, und wenn Sie mich nicht hineinlassen, gehen Ihnen unter Umständen fünfzig Dollar flöten.


  Er nahm an, daß dies die Sprache sei, die man in dieser Gegend verstand, und offensichtlich war er damit auf dem richtigen Wege; denn der zerzauste Kopf erschien abermals, und die rauhe Stimme fragte:


  Fünfzig Dollar, hast du gesagt, mein Junge? Warte, ich mach dir auf.


  Christopher wartete geduldig. Nach einer Weile knarrte eine Tür; oberhalb der Mauer, die das krumme Tor umschloß, erschien schwacher Lichtschein. Jemand rasselte mit einem Schlüsselbund, und nach einer Prozedur, die Christopher recht umständlich zu sein schien, öffnete sich auch das Tor. Die Frau mit der unordentlichen Frisur stand dahinter und machte eine einladende Handbewegung.


  Komm herein, mein Junge!


  Christopher wartete, bis die Frau das Tor wieder abgeschlossen hatte und ihm voraus ein paar Stufen zu der Tür hinaufstieg, die so abscheulich quietschte. Dahinter lag ein hell erleuchteter Flur, und als die beiden, Gast und Gastgeberin, nun zum erstenmal Gelegenheit hatten, sich bei Licht zu betrachten, war die Reihe an beiden, vor Überraschung durch die Zähne zu pfeifen, was die Frau mit solcher Heftigkeit besorgte, daß Christophers schüchterner Versuch übertönt wurde.


  Verzeihen Sie, mein Herr, sagte die Frau verlegen, daß ich Sie so angeschrien habe. Aber mit den Leuten aus dieser Gegend läßt sich nicht anders verkehren. Schließlich wußte ich nicht, daß Sie von Uptown kommen.


  Uptown und Downtown waren in Santa Barbara geläufige Begriffe. Downtown  das bedeutete die Altstadt und die armen Leute, die dort leben mußten; Uptown, das war für die Menschen aus Downtown der Inbegriff der großen Welt.


  Christopher war zu verblüfft, um etwas zu erwidern. Er hatte erwartet, eine Schlampe zu sehen, die einem anrüchigen Beruf nachging und nicht minder anrüchig aussah. Statt dessen stellte er fest, daß die Frau, wenn sie sich nur dazu bereitfände, sich zu frisieren und ein neues Kleid anzuziehen, nahezu eine Schönheit sein müsse.


  Sie sind Mrs. Gilbert? brachte Christopher schließlich hervor.


  Sie nickte.


  Genau. Wollen Sie mit hinaufkommen?


  Wenn es Ihnen nichts ausmacht?


  Aber wo! Ich bin Ihnen etwas schuldig, nachdem ich Sie so angeschrien habe.


  Sie stiegen eine knarrende Treppe hinauf. Die Stufen mündeten wiederum auf einen kleinen Flur, von dem drei Türen abzweigten. Mrs. Gilbert öffnete eine von ihnen und ließ Christopher vortreten.


  Mrs. Gilbert deutete auf einen Sessel und machte sich an einem Schränkchen zu schaffen, aus dem sie eine Flasche und zwei hochstielige, altmodische Gläser zum Vorschein brachte.


  Bei einem Gläschen Whisky spricht sichs besser, meinte sie leichthin. Ich verstehe nichts von Whisky; aber meine Bekannten meinen, er wäre ausgezeichnet.


  Christopher kostete ihn und war sodann der Überzeugung, daß die Leute, die dieses Getränk für gut hielten, noch nie im Leben Whisky getrunken hätten. Aber er leckte sich die Lippen und sagte anerkennend:


  Er ist wirklich vorzüglich.


  Er mußte noch ein weiteres Glas trinken und machte ihr Komplimente über ihren Whisky, über ihr Zimmer und alles mögliche, was ihm gerade einfiel, um sich ein gutes Klima für seine Erkundigungen zu sichern. Wie es seine Art war, wartete er, bis der andere ihn nach seinen Wünschen fragte.


  Wollen Sie mir nicht sagen, begann Mrs. Gilbert, was Sie zu mir führt?


  Christopher nannte seinen Namen.


  Mr. Hartnell, sagte er dann, ist ein Bekannter von mir. Ich habe ihn seit zehn Tagen nicht mehr gesehen und von dem Durcheinander gehört, das die Polizei seinetwegen veranstaltet. Da ich etwas sehr Wichtiges von ihm erfahren muß, wende ich mich an Sie in der Hoffnung, Sie wüßten etwas über seinen Verbleib.


  Christopher beachtete die Frau scharf. Es entging ihm nicht, wie der freundliche Ausdruck ihres Gesichts sich mit einem Anflug von Angst vermischte, kaum daß er Hartnells Namen genannt hatte. Sie beherrschte sich jedoch und antwortete mit einer Unbefangenheit, die jeden weniger sorgfältigen Beobachter getäuscht hätte:


  Ich fürchte, Mr. McGee, da werde ich Ihnen nicht helfen können. Ich weiß über Mr. Hartnell womöglich noch weniger als Sie. An jenem Tag, ich glaube, es war der vierzehnte Juli, ging er wie gewöhnlich morgens um halb acht aus dem Haus, nachdem er mir ein paar unfreundliche Worte über meinen Kaffee gesagt hatte, und seitdem bekam ich ihn nicht mehr zu Gesicht. Ob Sie mirs glauben oder nicht: ich bin froh darum, wenn er mir auch die halbe Miete für den Juli schuldet. Wenn ich von Anfang an gewußt hätte, was für ein Mensch er ist, hätte ich ihn nie aufgenommen.


  Christopher nickte mit süßlich-saurem Lächeln.


  Das kann ich mir vorstellen. Er ist nicht jedermanns Typ. Ein wenig verschlossen …


  Verschlossen ist gar kein Ausdruck!


  Christopher schlug resigniert die Hände zusammen.


  Ja, Mrs. Gilbert, wenn Sie so gar nichts über ihn wissen …


  Nein, nicht das geringste, bekräftigte sie.


  … dann tut es mir leid, daß ich Sie überhaupt gestört habe.


  Mrs. Gilbert lächelte wieder.


  Ich bitte Sie! Es war mir ein Vergnügen. Christopher stand auf und reichte ihr die Hand.


  Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.


  Sie winkte ab.


  Hören Sie auf! sagte sie. Leute wie Sie freuen sich niemals darüber, eine Frau wie mich kennenzulernen.


  Blitzschnell beschloß Christopher, die Chance zu nutzen.


  Sie täuschen sich, Linda! Ich habe nicht das geringste gegen Sie  nachdem ich Sie gesehen habe. Aber ich meine, Sie sollten mir ein bißchen von Ihren Sorgen anvertrauen.


  Überrascht hob sie den Kopf und sah ihn aus schmalen Augen an.


  Sorgen? Ich habe keine Sorgen.


  Ich meine, doch.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Sie täuschen sich. Warten Sie, ich bringe Sie hinunter.


  Plötzlich hatte sie es eilig. Christopher entging das nicht, und er fragte sich, ob er nicht ein wenig mehr Hartnäckigkeit ins Spiel werfen solle, um schließlich doch noch zum Ziel zu kommen.


  Linda war schon bei der Tür. Sie öffnete sie und stieß einen Schrei aus, den sie sofort mit der Hand erstickte. Christopher fuhr herum.


  Unter der Tür stand ein Mann mit einer langläufigen Schockwaffe in der Hand. Es hätte jedoch kaum eines Schusses bedurft, um Christopher auszuschalten; denn allein der Anblick des Mannes raubte ihm nahezu das Bewußtsein.


  Es war David Hartnell.


  


  *


  


  Christopher erwachte davon, daß er ganz erbärmlich fror. Es dauerte eine geraume Weile, bis ihm klar wurde, daß sich seine Beine deswegen kalt anfühlten, weil sie naß waren, und daß das unaufhörliche Plätschern von den Wellen des Pazifik herrührte.


  Er schlug die Augen auf und stellte fest, daß die Sonne in ein paar Minuten aufgehen würde. Es war auch außerhalb des Wassers reichlich kühl. Christopher zog die Beine an und begann, sich aufzurichten.


  Er erinnerte sich an die Schockwaffe. Zum erstenmal im Leben hatte er ihre Wirkung zu spüren bekommen und fühlte sich erbärmlich.


  Taumelnd kam er hoch. Sein Blick fiel auf eine Reihe von Spuren, die sich durch den Sand zogen, darunter zwei durchlaufende, krumme Striche.


  Sie hatten ihn geschleift, und seine Füße hatten diese Spuren hinterlassen.


  Christopher verfolgte die Abdrücke. Nach ein paar Metern kam er auf Gras, das sich schon fast völlig wieder aufgerichtet hatte, und noch einige Schritte weiter, auf dem harten Asphalt der alten Highroad, verloren sich die Spuren völlig.


  Christopher warf einen Blick zurück und glaubte nicht mehr daran, daß die Polizei mit den Abdrücken werde etwas anfangen können. Immerhin war zu erkennen, daß er es mit zwei Männern zu tun gehabt hatte. Der eine davon war Hartnell. Und der andere?


  Sie hatten ihn so gelegt, daß die Flut beim höchsten Stand gerade seine Beine umspülte. Warum wohl? Warum hatten sie ihn nicht getötet?


  Christopher begann, seine Taschen zu durchwühlen. Dabei fand er einen kleinen Zettel, den jemand aus einem Notizbuch herausgerissen hatte. Er trug die Worte:


  Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Sachen!


  Sonst nichts. Die Buchstaben waren in verstellter Schrift geschrieben. Christopher fragte sich, ob ein Sachverständiger daraus Hartnells Handschrift würde lesen können.


  Zunächst jedoch hatte er andere Sorgen. Ein paar hundert Meter weiter auf der Straße fand er einen Taxi-Rufautomat, eine halbe Stunde später war er zu Hause und rief seinen Arzt an. Der Arzt gab ihm eine Spritze, die die Reste des Nervenschocks innerhalb kürzester Zeit beseitigte, und versprach, das Institut unverzüglich davon zu benachrichtigen, daß Christopher erst am Nachmittag zur Arbeit erscheinen werde.


  Christopher bereitete sich ein kräftiges Frühstück, legte sich nach dem Frühstück ins Bett, um bis Mittag zu schlafen.


  


  *


  


  Es sprach für Christophers gesunde geistige Konstitution, daß er den Schlaf völlig traumlos verbrachte. Als er kurz vor zwölf Uhr aufwachte, fühlte er sich so wohl, als sei nichts Außergewöhnliches geschehen. Er stand auf, und dabei fiel sein Blick auf den ominösen Zettel, den er auf den Nachttisch gelegt hatte.


  Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Sachen!


  Christopher grinste. Wenn Hartnell glaubte, ein Schuß aus einer Schockwaffe und diese Warnung reichten aus, um ihn die Nase von der Spur nehmen zu lassen, dann täuschte er sich.


  Während Christopher eine eilig zubereitete Konservenmahlzeit zu sich nahm, dachte er über die Dinge nach und versuchte, eine gemeinsame Struktur für die Menge der Ereignisse zu finden.


  Die ganze Angelegenheit wäre einfach gewesen, wenn er sich mit der Deutung hätte zufriedengeben wollen, Hartnell sei ein Falschmünzer, dem ein Lapsus unterlaufen war und der nun versuchte, die Leute einzuschüchtern, die auf seiner Spur liefen.


  Aber erstens, so dachte sich Christopher: Wo hat man je von einem Falschmünzer gehört, der ausgerechnet das Datum auf seinen Scheinen falsch druckt?


  Und zweitens war da die Tatsache, daß Hartnell unzweifelhaft zehn oder mehr Tage lang vom Erdboden verschwunden war. Christopher vertraute der Pförtnerautomatik des Instituts ebensosehr wie der Polizei des Staates Kalifornien und der Interpol; infolgedessen glaubte er fest daran, daß Hartnell in den fraglichen Tagen wirklich verschwunden war.


  An dieser Stelle unterbrach er seinen Gedankengang.


  Verschwunden, fragte er sich, wie willst du das jemandem klarmachen?


  Dies bedeutete in der Tat ein schwieriges Problem. Christopher zwar hatte eine recht deutliche Ahnung, wie die Lösung aussehen müsse; aber es war eben nicht mehr als eine Ahnung, und bevor er jemand ins Vertrauen zog, würde er danach trachten müssen, seine Vermutung mathematisch zu untermauern.


  


  *


  


  Am Nachmittag beschäftigte Christopher sich weniger mit seiner eigentlichen Arbeit, sondern er lief im Institut herum und versuchte bei verschiedenen Stellen den Verbrauch an spaltbarem Material im Laufe der letzten vier Wochen zu erfahren.


  Es war dies eine schwierige Aufgabe; denn im allgemeinen erhielten die einzelnen Zweige des Instituts soviel spaltbares Material, wie sie anforderten, wenn sich die Forderungen in vernünftigen Grenzen hielten. Dafür, daß nichts entwendet wurde, sorgte mit ausreichender Zuverlässigkeit der Pförtnerautomat.


  Mahon war verzweifelt. Alleine war er zur Untätigkeit verdammt. Er hatte schon den Morgen tatenlos verbracht, und wiewohl er zeitweiliges Nichtstun liebte, war es ihm doch beschwerlich, einen ganzen Tag mit nichts anderem zubringen zu müssen als mit Nachdenken und dem gelegentlichen Rauchen einer Zigarette.


  Als Christopher kurz vor Dienstschluß ins Labor zurückkehrte, bedachte ihn Mahon daher mit Vorwürfen.


  So was nennt sich Freund und Kollege, schimpfte er. Den ganzen Tag sitz ich allein herum und hab nichts zu tun, und du …


  Christopher winkte lachend ab. Er trug ein paar Zettel in der Hand und legte sie vor Mahon auf den Tisch.


  Die Abteilung Hartnell hat im Laufe der letzten vier Wochen insgesamt einhundertzehn Kilogramm Radiolan verbraucht, sagte er knapp dazu.


  Mahon starrte auf die Zettel.


  Einhundertzehn Kilogramm, gerechter Gott!


  Radiolan war das Ergebnis einer der gewaltigsten Anstrengungen, die die Physik im Laufe der vergangenen dreißig Jahre unternommen hatte: ein pseudostabiles Element der Ordnungszahl 117, zum Zerfall anregbar nur durch Einschuß von Partikeln einer genau festgelegten Energie, wobei eine Schwankung von nur einem Milliardstel des Energiewertes die Reaktion zum Scheitern brachte.


  Radiolan zeigte auch sonst erstaunliche Eigenschaften. Ein Radiolan-Atomkern zerfiel beim Beschuß in eine große Anzahl kleiner Bruchstücke und setzte damit nicht nur einen enormen Betrag an Kernbindungsenergie frei, sondern zusätzlich wurde noch die Masse von fünf Protonen völlig zerstrahlt. Dabei traten Gesamtenergien im Betrage von einhundert Millionen GeV auf, allerdings über alle Bruchstücke des Kerns verteilt.


  Trotzdem war es nahezu unmöglich, Radiolan als Kernsprengstoff für Bomben zu benutzen, denn die zum Beschuß wirksame Energie der Teilchen ließ sich nur in einem Präzisionssynchrotron mit genügender Genauigkeit erzielen. Ein Präzisionssynchrotron aber war ein Gerät mit einer Masse von mehreren zehntausend Tonnen.


  Was haben sie damit gemacht? fragte Mahon.


  Ich weiß es nicht; aber es interessiert mich mindestens ebensosehr wie dich.


  In diesem Punkt sagte Christopher nicht die Wahrheit. Er hatte eine recht präzise Vorstellung davon, was Hartnell mit einhundertzehn Kilogramm Radiolan angefangen haben könne, ja, er hatte sogar nahezu erwartet, einen derart abnormen Verbrauch in den Karteien der einzelnen Spaltstoff-Speicher verzeichnet zu finden.


  Er fand an diesem Tag keine Gelegenheit mehr, Direktor Mansfield darüber zu informieren, was er entdeckt hatte, aber er tat dies sofort am nächsten Morgen.


  Mansfield zeigte sich zwar beeindruckt von dem hohen Verbrauch an Radiolan; aber er bestritt rundweg, daß dies etwas mit Hartnells Verschwinden zu tun haben könne. Dabei regte er sich ungewöhnlich stark auf, und Christopher beeilte sich, das Büro zu verlassen.


  


  *


  


  Nachdem Mansfield sich seinen Entdeckungen gegenüber völlig verständnislos gezeigt hatte, sah Christopher sich gezwungen, Mahon teilweise ins Vertrauen zu ziehen. Dies begann mit einem Gespräch, das zunächst auf Mahon den Eindruck machte, Christopher habe einen geistigen Schaden erlitten.


  Die Energie ist gequantelt, nicht wahr? fragte Christopher.


  Wie bitte? Mahon war erschrocken. Ja, natürlich.


  Schön. Gibt es ein Wegquant?


  Ein was?


  Ein Quant der Dimension Länge?


  Mahon räusperte sich.


  Hör mal zu, du! Wenn du meinst, du kannst mich hier auf dem Schippe …


  Aber Christopher ließ sich nicht beirren.


  Gibt es ein Wegquant, ja oder nein?


  Natürlich nicht.


  Woher weißt du das?


  Na ja, das ist doch …


  Mahon unterbrach sich selbst. Es brachte ihn in Verlegenheit, festzustellen, daß er nur deswegen die Existenz eines Wegquants verneinte, weil er noch nie davon gehört hatte.


  Aha! meinte Christopher. Siehst du? Die Physik hat niemals die Notwendigkeit empfunden, ein Wegquant zu definieren. Wenn es aber eine kleine Wegeinheit in der Natur gäbe, welche würde es dann sein?


  Mahon dachte nach.


  Es müßte … halt, ich habs! Der Durchmesser eines Elektrons ist die kleinste bekannte Länge.


  Er strahlte Christopher an. Christopher nickte nachdenklich.


  Der Durchmesser oder der Radius, murmelte er.


  Klassischer Elektronenradius, rezitierte Mahon mit gespielter Würde, zwei Komma achthundertachtzehn mal zehn hoch minus dreizehn Zentimeter.


  Richtig! Und das Zeitquant?


  Mittlerweile hatte sich Mahon mit dem Gang der Gedanken vertraut gemacht.


  Zeitquant? Die Zeit, die eine elektromagnetische Welle im Vakuum braucht, um die Strecke des Wegquants zurückzulegen.


  Gut! Rechne es aus!


  Mahon zog einen Stift hervor und begann, am Rande der Zettel zu rechnen, die Christopher ihm auf den Tisch gelegt hatte.


  Etwa neun Komma neununddreißig mal zehn hoch minus vierundzwanzig Sekunden, wenn wir den Elektronenradius zugrundelegen.


  Gespannt sah er Christopher an. Dessen nächste Frage kam jedoch aus einer völlig anderen Richtung.


  Welche Zeit brauchen unsere trägheitslosesten Vorrichtungen, um einen Schaltvorgang zu realisieren?


  Mahon schüttelte den Kopf wie ein Hund, der aus dem Wasser steigt.


  Lieber Freund, warf er ein, möchtest du mir nicht sagen, was du eigentlich vorhast?


  Christopher winkte ab.


  Zuerst meine Frage!


  Harrison-Schalter kommen bis herunter auf etwa zehn hoch minus achtzehn Sekunden, noch ein bißchen weniger, wenn man sich Mühe mit dem Aufbau gibt.


  Christopher schien enttäuscht.


  Das ist viel, das ist viel zuviel! murmelte er.


  Er versank in Nachdenken, und Mahon, der seinen Freund recht gut kannte, störte ihn nicht.


  Zehn hoch minus achtzehn Sekunden, hörte er Christopher plötzlich vor sich hinflüstern, das sind etwa hunderttausend Zeitquanten.


  Dann hob er den Kopf und fragte laut:


  Wie groß ist die Genauigkeit bei Harrison-Schaltern?


  Sehr groß, antwortete Mahon. Sie können so eingerichtet werden, daß die Abweichung von der Gesamt-Schaltzeit nur ein Millionstel beträgt.


  Christopher sprang auf.


  Das ist ausgezeichnet! rief er. Damit werden wir zurechtkommen!


  Er ging zu seinem Arbeitstisch, zog aus einer Schublade ein breites Stück Papierfolie und begann, eine Schaltskizze anzufertigen. Mahon sah ihm über die Schulter. Die Skizze war einfach.


  Das, sagte Christopher, werden wir jetzt aufbauen.


  Aha. Und wozu?


  Das erkläre ich dir später. Erst möchte ich den Erfolg sehen.


  Mahon zuckte mit den Schultern und ging davon, um die Einzelteile der Schaltung zusammenzusuchen. Vor der Tür jedoch blieb er stehen und wandte sich noch einmal um.


  Zwanzig Harrison-Schalter, sagst du?


  Christopher nickte.


  Woher soll ich die nehmen?


  Im ganzen Institut gibt es mindestens hundert. Deinem Organisationstalent wird es nicht schwerfallen, fünfzehn davon zu besorgen, die anderen fünf haben wir hier.


  Mahon nickte mürrisch.


  


  *


  


  Am Abend des gleichen Tages war das Experiment aufgebaut. Ein kleiner Wolframofen zum Ausdampfen von Elektronen, daran angeschlossen zunächst ein kurzer Linearbeschleuniger und schließlich ein elektrisches Wechselfeld, das die Reihe der Harrison-Schalter zu kurzphasigen Fourier-Schwingungen anregte.


  Mahon hatte ganz gegen seine Gewohnheit während der Arbeit fast kaum ein Wort verloren. Christopher entging es nicht, daß er ihm das Schweigen übelnahm.


  Zu beiden Seiten des Fourier-Feldes brachte Mahon eine Reihe von Schutzschirmen an, da das Feld bei Inbetriebnahme infolge der hohen Wechselfrequenz Bündel weicher Röntgenstrahlung ausstoßen würde.


  Als er das getan hatte, wusch er sich die Hände und schickte sich an zu gehen.


  Christopher jedoch hielt ihn auf.


  Lieber Mahon, du wirst jetzt hierbleiben und mit mir zusammen dir etwas ansehen, was dir unter Umständen den Nobel-Preis eintragen kann, verstanden?


  Mahon fuhr herum.


  Nobel-Preis, wie? Ich werde anregen, daß demnächst einer für Schweigsamkeit ausgegeben wird; den hast du schon so gut wie in der Tasche.


  Christopher lachte.


  Du wirst deinen ganzen Ärger vergessen haben, wenn der Versuch beendet ist.


  Mahon gab nach.


  Na, gut. Aber ich sage dir …!


  Er ballte die Hand zur Faust und schüttelte sie mit einer wilden Grimasse vor Christophers Gesicht.


  Christopher winkte ab und schaltete den Wolframofen ein. Es war dies eine kleine, aber leistungsstarke Metallschmelze, in der das Wolfram in flüssigem Aggregatzustand gehalten wurde, wobei die freien Elektronen des Wolframs verdampften und sich von einem Saugfeld in den Linearbeschleuniger hineinziehen ließen. Der Beschleuniger verlieh den thermischen Elektronen auf einer Strecke von kaum mehr als zwei Metern eine Energie von etwa 1 MeV, mit dieser Energie gelangten die Elektronen in das Fourierfeld. Dort wurden sie wiederum beschleunigt; allerdings kam es dort Christopher weit weniger auf die Beschleunigung als solche an, als vielmehr auf den Rhythmus, in dem das Feld schwankte. Die Harrison-Schalter waren so angeordnet, daß die Feldstärke für die Dauer von exakt hunderttausend hypothetischen Lichtquanten den Maximalwert einhielt, dann für die gleiche Dauer auf Null absank, um danach wieder für die gleiche Zeitspanne den Höchstwert einzunehmen. Dies wiederholte sich zwanzigmal, wobei jedesmal ein anderer Schalter in Funktion trat; der Vorgang dauerte also insgesamt etwa vier mal zehn hoch minus siebzehn Sekunden  Zeit genug für den ersten Harrison-Schalter, seine Funktion zu beenden und von neuem zu beginnen. Christopher hoffte, daß er die Schalterreihe etwa zehn hoch siebzehn mal, also insgesamt vier Sekunden lang, werde ablaufen lassen können, ohne daß die Einstellwerte wesentlich vom geforderten Wert abwichen.


  Alles fertig? fragte Christopher.


  Die Wolframschmelze zeigte etwas mehr als 5000 Grad absolut. Die Hartsinterwände des Ofens fühlten sich an, als habe sie jemand gerade aus dem Keller geholt.


  Fertig! antwortete Mahon.


  Zähler in Ordnung?


  Zähler in Ordnung!


  Achtung …!


  Achtung …!


  Ab!


  Christopher schaltete das Saugfeld ein, während Mahon nahezu gleichzeitig den Schalter des Linearbeschleunigers drückte. Sofort begann das Zählrohr zu ticken, das Mahon am Ende des Aufbaus installiert hatte. In Laufe einer halben Sekunde steigerte sich das Ticken zum Prasseln, das schließlich in einen hellen Pfeifton verlief.


  Was bekommen wir heraus? fragte Christopher.


  Mahon las ab:


  Zwanzig Milliampere.


  Gut. Ich schalte jetzt das Fourierfeld ein. Paß auf deinen Zähler auf!


  Mhm! brummte Mahon.


  Knackend kippte der Schalter. Das Summen im Raum verstärkte sich; aber das Pfeifen des Zählers verstummte.


  Mahon schrie auf.


  Es kommt nichts mehr!


  Christopher jedoch blieb ruhig. Er nickte und wartete die vier Sekunden ab.


  Ende!


  Als das Fourierfeld ausgeschaltet war, begann der Zähler wieder zu pfeifen. Der normale Elektronenstrom floß wie zu Anfang durch den Linearbeschleuniger, drang in das Zählrohr ein und ließ sich dort anzeigen.


  Mahon standen die Schweißtropfen auf der Stirn.


  Was war das? keuchte er. Die Elektronen sind verschwunden!


  Wie das Teilchen der Höhenstrahlung und Hartnell, bekräftigte Christopher ruhig.


  Du willst doch nicht sagen …


  Doch. Hör zu: ich werde es dir erklären!


  


  *


  


  Ein Mensch, der wie du und ich dreidimensional geartet ist, hat nur die Möglichkeit, sich innerhalb der drei Dimensionen zu bewegen. Er lebt zwar in einem vierdimensionalen Universum; aber über den vierten Freiheitsgrad dieses Universums, über die Zeit, hat er keine Macht. Er kann nicht, wie er etwa nach Norden, Osten oder in die Höhe gehen kann, vom Jahr zweitausendsechsundfünfzig in das Jahr dreitausend gehen. An die Zeit ist er quasi festgebunden, er muß ihren Ablauf mitmachen, wie es ihm die menschliche Biologie vorschreibt.


  Mahon horchte in atemloser Spannung.


  Nehmen wir einmal an, fuhr Christopher fort, es gebe einen Menschen, dessen Struktur vierdimensional ist und der in einem fünfdimensionalen Universum lebt. Ihm ständen vier Freiheitsgrade zur Verfügung  eine Bewegung nach Osten, eine Bewegung nach Norden, eine nach oben oder unten  und schließlich eine Bewegung in der Zeit, wobei die Zeit natürlich die Bedeutung verloren hat, die sie in unserer Welt besitzt. Sie ist nichts mehr als eine vierte Ortslinie, an der der Mann sich entlangbewegen kann, wie es ihm beliebt.


  Mahon saß da wie erstarrt.


  Ich habe mir nun überlegt, erklärte Christopher, wie sich ein vierdimensionales Gebilde wenigstens für kurze Zeit so verwirklichen ließe, daß wir seine Wirkung beobachten könnten. Wir haben die Elektronen einem Wechselfeld unterworfen, dessen Stärke mit einem Vielfachen des Zeitquants variierte. Wir wollen uns richtig verstehen: was wir ein Zeitquant nennen, ist für denjenigen, der sich im Raum-Zeit-Kontinuum bewegt, nur abermals ein Wegquant. Dadurch, daß die Elektronen außer den ihnen zur Verfügung stehenden drei Freiheitsgraden der Translation auch noch den vierten in Form der gequantelten Zeit sozusagen aufgezwungen bekamen, wurden sie zu Gebilden, die sich im vierdimensionalen Raum frei bewegen konnten. Das haben sie getan, und da sich Dinge, denen vier Freiheitsgrade der Fortbewegung offenstehen, dem Zugriff unserer Beobachtung entziehen, sind sie für unsere Begriffe verschwunden.


  Er machte eine lange Pause. Währenddessen hörte man Mahon tief und schwer atmen.


  Das verstehe ich, sagte er schließlich langsam. Aber was hat es mit dem Korpuskel der Höhenstrahlung und vor allen Dingen mit Hartnell zu tun?


  Christopher stand auf.


  Ich nehme an, sagte er, daß Hartnell dasselbe Ziel auf einem anderen Wege erreicht hat. Meiner Ansicht nach gibt es einen bestimmten Grenzwert der Energie, von dem an aufwärts ein Energiebetrag, angewandt auf ein ganz bestimmtes Objekt, sich nicht mehr darauf beschränkt, die Ortskoordinaten des Objekts zu verändern  also eine Explosion hervorzurufen , sondern statt dessen sich auch in der Zeitkoordinate auswirkt.


  Ins Praktische übertragen: eine Tausend-Megatonnen-Bombe, wie sie vor kurzem im freien Raum erprobt wurde, ist in der Lage, eine Stadt wie Santa Barbara mitsamt der Umgebung in Staubkörner zu zerblasen. Eine Bombe von zehntausend Megatonnen jedoch  vorausgesetzt, daß sie damit die genannte Energiegrenze überschritte  würde Santa Barbara nicht zerstören, sondern aus unserem Raum verschwinden lassen.


  Mahon sah zu ihm auf.


  Wohin? fragte er mit heiserer Stimme.


  Christopher hob die Schultern.


  Das wissen wir nicht.


  


  *


  


  Es war beinahe zehn Uhr, als Christopher an diesem Abend nach Hause kam. Er hatte wie üblich ein schnelles Abendessen in einem Restaurant eingenommen und fühlte sich nach den Ereignissen des heutigen Tages noch so wenig müde, daß er die letzten beiden Stunden des Tages dazu verwenden wollte, darüber nachzudenken, wie Hartnell sein Verschwinden bewerkstelligt haben könne.


  Christopher McGee wohnte in einem fünfzigstöckigen Hochhaus auf der halben Höhe der Sierra-Nevada-Vorberge, und einer alten Vorliebe folgend, hatte er sich bei der Wahl seines Appartements für den obersten Stock entschieden.


  Wie alle Appartementhäuser verfügte auch dieses über einen Pförtner  einen alten Mann, der sich neben seiner staatlichen Rente noch ein paar Dollars dadurch verdiente, daß er über die Sicherheit des Hauses zu wachen vorgab.


  In Wirklichkeit war Santa Barbara-Ost eine äußerst friedfertige und ruhige Gegend, und Mr. Osborne hatte selten mehr zu tun, als hier oder da einem Fremden den Weg zu weisen und im übrigen seine Zeitung zu lesen.


  Als Christopher nach Hause kam, streckte Mr. Osborne den Kopf zur Tür seiner Parterrewohnung heraus und wünschte einen guten Abend.


  Christopher dankte.


  Gibts etwas Besonderes, Mr. Osborne?


  Osborne schüttelte den Kopf.


  Nicht das geringste, Mr. McGee. Kein Besuch für Sie, auch kein Anruf.


  Na, dann ists gut. Gute Nacht!


  Gute Nacht, Mr. McGee.


  Christopher trat in den Lift und fuhr zum obersten Stockwerk hinauf. Dies war die verlassenste Gegend des Hauses; denn während fast alle anderen Etagen voll belegt waren, hatte außer Christopher niemand Lust verspürt, in diese luftige Höhe hinaufzuziehen, so daß Christopher das fünfzigste Stockwerk alleine bewohnte.


  Die Wohnungstüren verfügten über Elektronikschlösser, die sich weder aus der Tür heraustrennen ließen, noch auf einen anderen Schlüssel reagierten als auf den, auf dessen Legierung sie abgestimmt waren. Da der Schlüsselfabrikant mit insgesamt fünfzehn Metallen arbeitete und durch verschiedene Legierungsverhältnisse nahezu unendliche Schlüssel hätte herstellen können, ohne daß auch nur einer einem anderen gliche, erteilte er auf seine Schlösser eine unbegrenzte Garantie gegen Einbruch.


  Als Christopher jedoch an diesem Abend die Tür öffnete, bemerkte er sofort den Geruch fremdartigen Tabaks, der den Flur erfüllte und durch die nur halb geschlossene Tür des Arbeitszimmers zu kommen schien.


  Er ließ sich nichts anmerken, warf seine Mappe wie gewöhnlich mit beträchtlichem Schwung in den Ständer und überlegte fieberhaft, ob er die Polizei alarmieren solle.


  Aber schließlich überwog die Neugierde. Er stieß die Tür des Arbeitszimmers auf und sagte in das Dunkel hinein:


  Ich werde mich bei der Firma beschweren, die die Schlösser hergestellt hat.


  Aus der Finsternis kam ein leises Kichern, dann eine Stimme, die Christopher zu kennen glaubte:


  Machen Sie Licht, McGee!


  Christopher hieb mit der Hand auf den Schalter. Helles Licht flammte auf, und beim Anblick des Mannes, der lässig in Christophers großem Sessel lag, traf ihn zum zweitenmal der Schock des Entsetzens, obwohl er auf eine solche Begegnung hätte vorbereitet sein müssen.


  Es war abermals David Hartnell.


  


  *


  


  So langsam, bemerkte Christopher trocken und mit Erfolg sein Ringen um Fassung verbergend, werde ich mich daran gewöhnen, Sie immer dann zu sehen, wenn ich Sie am wenigsten erwarte.


  Hartnell schien ausgezeichneter Laune.


  Ich nehme an, McGee, mein zeitweiliges Verschwinden bedeutet für einen Geist wie den Ihren längst kein Rätsel mehr, habe ich recht?


  Christopher lächelte.


  Ich bedanke mich für das Kompliment. Was Ihr Verschwinden betrifft: ich habe es aufgegeben, mir darüber Gedanken zu machen, weil ich davon Kopfschmerzen bekam.


  Hartnell zog die Augenbrauen in die Höhe.


  Wollen Sie sagen, daß Sie nicht versucht haben herauszufinden, wohin ich verschwunden bin?


  Versucht habe ich es; aber ohne Erfolg.


  Warum haben Sie es versucht?


  Weil ich Sie für einen Falschmünzer halte.


  Hartnell beugte sich plötzlich weit nach vorne.


  Hä? machte er im Ton höchster Überraschung. Für einen Falschmünzer?


  Christopher nickte.


  Natürlich. Für was, dachten Sie, halte ich einen Mann, der Zehn-Dollar-Noten mit der Aufschrift zweitausendsechzig verteilt und sie dann durch hinterhältige Überfälle wieder an sich bringt, weil er durch sie in Gefahr zu geraten droht?


  Hartnell begann laut zu lachen.


  Großartig, McGee. Haben Sie die Geschichte schon der Polizei erzählt?


  Ich wollte es, antwortete Christopher mit kleinlauter Stimme. Aber nachdem ich den Zettel in der Tasche fand …


  Er machte eine vage Bewegung mit beiden Händen.


  Vorzüglich, McGee! lobte Hartnell. Ich bin glücklich darüber, daß Sie meine Warnung beherzigt haben. Ich bin nämlich heute abend nur gekommen, um Sie darauf aufmerksam zu machen, daß Sie Schwierigkeiten haben werden, wenn Sie weiter hinter mir herschnüffeln.


  Christopher winkte ab.


  Ich habe genug andere Dinge zu tun, als meinen Kopf in eine selbstangefertigte Schlinge zu stecken.


  Hartnell lachte gönnerhaft.


  Ich sehe, Sie sind ein kluger Mann, McGee. Klüger als ich dachte.


  Er stand auf. In diesem Augenblick erkannte Christopher das kleine Täschchen, das er an einem von den Schulter herunterhängenden Plastikband in der Art eines Photoapparates trug. Es war jedoch größer als die geläufigen Apparate, und Christopher interessierte sich brennend dafür, was es enthalte.


  Er vermied jedoch jede Bemerkung darüber und sah Hartnell neugierig an.


  Es tut mir leid, McGee, fuhr er fort, daß ich Ihnen einen Schrecken eingejagt habe. Ich werde mich sofort entfernen und Sie hoffentlich in Zukunft nicht mehr belästigen müssen.


  Christopher schritt zur Tür und wollte sie öffnen. Aber Hartnell griff zu dem Täschchen, das er an der Seite trug, und schien auf einen Knopf zu drücken. Christopher sah, wie seine Umrisse zu verschwimmen begannen, und schließlich war er verschwunden, als sei er niemals dagewesen.


  Christopher war weit weniger beeindruckt, als er vorgegeben hatte, solange Hartnell ihn noch sehen konnte; aber trotzdem war es ein bedrückendes Erlebnis, einen Menschen von einem Atemzug zum anderen verschwinden zu sehen.


  Christopher ließ sich in den Sessel fallen, in dem Hartnell gesessen hatte, und zündete sich eine Zigarette an. Während er den grauen Rauch vor sich hinblies, kam er zu der Überzeugung, daß die Unterredung durchaus erfreulich gewesen sei, erfreulich in seinem, Christophers, Sinne.


  Hartnell war ohne Zweifel hierhergekommen, um sich auf relativ plumpe Art davon zu überzeugen, daß Christopher ihm nicht weiter nachstelle, und um ihm einen Schrecken einzujagen. Christopher glaubte sicher zu sein, daß er auf die Geschichte mit dem Falschmünzer hereingefallen war.


  Zum erstenmal hatte Christopher erlebt, daß Hartnell sich zeigte, wie er war, wenn er den Mantel der Unnahbarkeit ablegte. Hartnell war ein einfacher Mensch, mochte er als Wissenschaftler auch ein Genie sein. Er war leichter zu übertölpeln gewesen als ein junger Taschendieb.


  


  *


  


  Es erwies sich als unschätzbarer Vorteil, daß Christopher Mahon rechtzeitig in seine Pläne eingeweiht hatte; denn die weiteren Arbeiten mußten schnell vor sich gehen, und bei aller Geschicklichkeit, die Mahon in experimentellen Dingen entwickelte, wäre es ihm wohl schwergefallen, Christophers Aufträge mit der nötigen Sorgfalt auszuführen, wenn ihm der Versuch mit den Fourier-Elektronen nicht schlagend bewiesen hätte, daß sie sich auf einem erfolgversprechenden Weg befanden.


  Zunächst besorgte Mahon eine Plastikkapsel, die einen Hohlraum umschloß, der groß genug war, daß er eine Briefkapsel oder etwas Ähnliches aufnehmen konnte. Das ganze Gebilde war etwa eine Handspanne lang, mit einem Durchmesser von zehn Zentimetern. Das Material war rein dielektrisch, so daß es den Kräften des elektrischen Feldes ohne Zögern folgen würde.


  Christopher gab keinerlei Erklärungen dazu; aber Mahon machte sich seine eigenen Gedanken. Das rötlich schimmernde Ellipsoid war an Masse einem Elektron etwa um das 1028-fache überlegen. Selbst wenn man bedachte, daß das erste Experiment an insgesamt etwa 1020 Elektronen ausgeführt worden war, so erforderte derselbe Versuch, auf die Kapsel angewandt, nach Mahons Rechnung 108 mal größere Energien.


  Er zerbrach sich darüber den Kopf, woher Christopher diese Energien unauffällig beschaffen wolle, gelangte aber zu keiner Lösung.


  Mahon stellte erst viel später fest, daß er sich geirrt hatte. Es kam weder bei dem ersten, noch bei dem zweiten Versuch darauf an, die Elektronen oder die Kapsel möglichst hoch zu beschleunigen, sondern allein auf den Feldrhythmus.


  Die Arbeiten am Bau des Fourier-Feldes nahmen einige Tage in Anspruch, während derer Christopher Direktor Mansfield gegenüber eine Ausrede nach der andern erfand, warum die Arbeiten am Feldprotonenmikroskop keinerlei Fortschritte machten.


  Demzufolge war Mansfield in diesen Tagen auf Christopher McGee nicht gut zu sprechen. Christopher jedoch machte sich wenig daraus. Ihm ging es darum, seinen Versuch geheimzuhalten und erst mit dem Erfolg an die Öffentlichkeit zu treten.


  An den Abenden beschäftigte sich Christopher mit einer neuen Art von Mathematik, die ihm zunächst sehr viele Schwierigkeiten bereitete, bis er darauf kam, daß ihm eine für diesen speziellen Fall entwickelte Algebra  ähnlich, wie es Dirac für seine Gleichung getan hatte  wesentlich schneller vorwärtshelfen werde. Im Gegensatz zu den bisherigen Gleichungen der Quantenmechanik und Relativitätstheorie, die mit der von Sommerfeldt vorgeschlagenen vierdimensionalen Symmetrie arbeiteten, benötigte Christopher in jedem Ausdruck fünf symmetrische Glieder. Er brauchte einen fünfdimensionalen Operator und zerbrach sich einige fruchtlose Stunden lang den Kopf, mit welchem Zeichen er ihn belegen solle. Er legte sich schließlich auf ein Viereck mit einem Querstrich fest.


  Sehr viel Sorgen bereiteten ihm auch die Unterscheidung von Einheiten aus der normalen, der Cliffordschen und schließlich der von ihm selbst entwickelten Algebra, sowie der drei imaginären Einheiten, deren er bei der Rechnung bedurfte. Nachdem sich das phönizische Alphabet, das Christopher zunächst heranzuziehen gedachte, als äußerst unergiebig erwies, nahm er seine Zuflucht zu der Sternchen-Methode.


  


  *


  


  Mitten in diese arbeitsreichen Tage fiel ein Erlebnis, das Christopher McGee sehr stark beeindruckte, ihm des weiteren eine neue Spur lieferte und schließlich sein Verlangen stärkte, Hartnells Weg in die Verschwommenheit des übergeordneten Raumes zu verfolgen und ihm das Handwerk endgültig zu legen.


  Santa-Barbara-Uptown hatte sein eigenes Vergnügungsviertel  eine Reihe von Straßenzügen, in denen sich Restaurant an Tanzlokal, Tanzlokal an Bar und Bar an Restaurant reihte. Zudem gab es einen großen Vergnügungspark, der nach altbewährtem Vorbild TIVOLI hieß.


  An diesem Sonntag hatte Christopher von frühmorgens bis gegen Einbruch der Dunkelheit über seinen Rechnungen gebrütet und sie nur ein einziges Mal für zwei Minuten unterbrochen, um ein schnell angefertigtes Sandwich zu verzehren.


  Am Abend fühlte er sich infolgedessen entsetzlich ausgelaugt. Es schien ihm, in dieser Lage würde ihm ein frischgebratenes Hähnchen von einem der vielen Roste im Tivoli und dazu ein Glas Bier guttun, warf sich hastig den Mantel über, ließ von Osborne ein Taxi bestellen und fuhr davon.


  Im Tivoli herrschte der übliche Sonntagsbetrieb. Christopher, der genau wußte, wohin er wollte, mußte sich in der langsamgehenden Menge treiben lassen, was sich recht drückend auf seine Stimmung legte.


  Schließlich erreichte er eine von den vielen Bratereien, schlug den Vorhang beiseite, der den Eingang der kleinen Hütte verkleidete, und trat ein.


  Das erste, was ihm auffiel, war Linda Gilbert. Sie saß allein an einem Tisch, war so gekleidet, daß sie in der Uptown-Umgebung nicht auffiel, und schien reichlich ungeduldig auf jemanden zu warten, denn im Laufe der ersten zwanzig Sekunden, während der Christopher sie beobachtete, sah sie mindestens fünfmal auf die Uhr.


  Sie schien Christopher nicht zu bemerken. Er setzte sich so, daß sie ihm den Rücken zuwandte, und bestellte einen halben Hahn, obwohl er halb schon ahnte, daß er nicht mehr dazu kommen werde, ihn zu verzehren.


  Linda Gilbert, die Frau, die zugesehen hatte, wie Hartnell mit einer Schockwaffe auf ihn schoß. Linda Gilbert, die Frau, die eine Menge um die Hintergründe dieses Spiels zu wissen schien, aber Angst hatte, etwas zu sagen.


  Eine Viertelstunde verging. Das halbe Hähnchen war aufgetragen worden  im Tivoli gab es keine automatischen Restaurants , und Christopher hatte sich darüber hergemacht, um wenigstens einen Teil davon verzehrt zu haben, bevor etwas Entscheidendes geschah.


  Als er den Schlegel abzunagen begann, den er sich stets bis zuletzt aufzuheben pflegte, stand Linda auf, nahm ihre große Tasche und verließ den Raum.


  Christopher fand in der Eile keine Bedienung, legte zwei Dollar auf den Tisch in der Hoffnung, es werde ausreichen, und ging ebenfalls hinaus.


  In dem unübersichtlichen Gedränge glaubte er Linda schon verloren zu haben, doch schließlich sah er sie auf einen weniger begangenen Weg einbiegen, der unbeleuchtet unter hohen Sträuchern dahinführte.


  Christopher folgte ihr. Sie schritt an einigen besetzten Bänken vorbei und schien nicht zu bemerken, daß ihr jemand folgte. Sie ging weiter, bis schließlich die Umfassungsmauer des Tivoli-Bezirks als dunkler Schatten aus der Finsternis auftauchte, und tatsächlich gab es dort eine Bank, die offensichtlich wegen ihres lädierten Zustandes von den übrigen Besuchern dieses Parkteiles gemieden wurde. Linda setzte sich. Dabei wandte sie sich so, daß ihr Blick auf Christopher fiel, der ihr in etwa fünf Metern Abstand gefolgt war. Sie schien nicht zu erschrecken.


  Kommen Sie her, McGee! sagte sie mit ihrer tiefen Stimme. Ich bemerke schon die ganze Zeit, daß Sie hinter mir herlaufen.


  Christopher war verblüfft, aber er ließ es sich nicht anmerken. Ohne ein Wort zu sagen, setzte er sich neben sie und streckte die Arme nach beiden Seiten, um auf dem einzigen Balken der alten Bank nicht die Balance zu verlieren.


  Und wer wollte Sie außer mir noch heute abend sehen?


  Mit einem Ruck wandte sie den Kopf ihm zu.


  Außer Ihnen? Niemand. Wie kommen Sie darauf?


  Christopher beugte sich vornüber.


  Sehen Sie, Linda, begann er, ich bin nicht gerade von gestern. In dem Hähnchen-Zelt haben Sie auf jemanden gewartet; jeder kleine Junge konnte das an der Art erkennen, wie Sie alle drei Sekunden auf die Uhr starrten. Aber das ist nicht einmal das Wichtige: Sie haben Angst vor etwas  und, verdammt noch mal, Sie sollten endlich einem, der sich um Sie Sorgen macht, verraten, wovor Sie Angst haben.


  Sie sind so nett zu mir, McGee, sagte sie leise. Warum wollen Sie nicht annehmen, daß ich ganz einfach  na, sagen wir: auf einen Freund wartete?


  Weil Sie es selbst nicht glauben, antwortete Christopher grob.


  Sie schwieg eine Weile.


  Warum nehmen Sie soviel Anteil an mir? fragte sie dann.


  Christopher, dem das Gespräch eine unerwünschte Wendung zu nehmen schien, erwiderte wenig höflich:


  Glauben Sie nur nicht, daß es alleine um Sie geht. Von meiner Seite aus steckt eine gehörige Portion Eigennutz mit drin. Wenn Sie den Mund aufmachen, finde ich vielleicht eine Spur, nach der ich schon seit drei Wochen suche.


  Aha! Hartnell?


  Ja und nein. Es geht nicht nur um Hartnell; es geht in erster Linie um das, was er getan hat.


  Linda schwieg abermals. Christopher wartete geduldig, bis nach seiner Schätzung zwei stille Minuten vergangen sein mußten, dann schoß er seine Frage wie eine Schockpistole ab:


  Warum haben Sie Angst vor ihm?


  Linda senkte den Kopf.


  Er ist ein fürchterlicher Mensch, murmelte sie.


  Warum laufen Sie ihm nicht davon?


  Er würde mich überall finden.


  Aus ihrer Stimme klang Resignation.


  Gehen Sie zur Polizei und sagen Sie, was Sie wissen! Die Polizei wird es verstehen, Sie vor ihm zu schützen.


  Erstaunt sah er, wie ihre Schultern sich zuckend hoben.


  Aber ich weiß ja gar nichts! schluchzte sie.


  Ich weiß nur, begann sie von neuem, nachdem sie sich mit einem zierlichen Taschentuch die Augen ausgewischt hatte, daß er tagelang unterwegs ist. Er prahlt damit, daß ihn dort, wo er ist, niemand finden könne. Er hat mit Leuten zu tun, mit denen er sich über Dinge unterhält, die ich nicht verstehe.


  Worüber spricht er?


  Ich sage doch: ich verstehs nicht. Es hat etwas mit Rechnen zu tun, mit Einheiten und Radiolan, mit Niveaus und Entfernungen und Energien.


  Christopher packte sie an den Schultern.


  Versuchen Sie sich, an mehr zu erinnern, Linda. Denken Sie nach, welche Zahlen er genannt hat. Es ist wichtig, Linda!


  Aber ja doch, seufzte sie und begann erneut zu weinen. Er redet immerzu von einem besonders günstigen Zeitpunkt, und dazu scheinen die zehn hoch … zehn hoch …


  Zehn hoch wieviel? bellte Christopher.


  Ach Gott, ich weiß es doch nicht! Ist denn das so wichtig?


  Ja, es ist das Wichtigste an der ganzen Sache.


  Linda preßte beide Hände an die Schläfen.


  Es waren, glaube ich, zehn hoch dreißig. Kann das sein?


  Zehn hoch dreißig was?


  Zehn hoch dreißig Einheiten.


  Zehn hoch dreißig  ohne etwas davor?


  Sie schien verblüfft.


  Nein, warten Sie, natürlich nicht! Ich glaube … ja richtig: zwölf war es. Zwölfmal zehn hoch dreißig!


  Christopher fiel ein Stein vom Herzen. Das war es! Das war der Hinweis auf Hartnells Versteck.


  Ist es so richtig? fragte sie von der Seite her.


  Christopher nickte.


  Goldrichtig, Linda. Sie sind großartig.


  Ich bin froh, daß ich Ihnen helfen konnte.


  Er drehte sich vollends zu ihr herum.


  Linda, wollen Sie etwas für mich tun? Versuchen Sie noch mehr zu erfahren, und berichten Sie es mir!


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  Um des Himmels willen, McGee! Wenn David es erführe  er würde mich umbringen!


  Aber er wird es nicht erfahren, wenn sie sich geschickt anstellen.


  Linda blieb beim Kopfschütteln.


  Christophers Stimme wurde ernst und drängend, als er seinen letzten Trumpf ausspielte.


  Linda, hören Sie zu! David Hartnell und Sie stecken in einer Geschichte drin, die Kopf und Kragen kosten kann. David weiß das, aber Sie wissen es nicht. Wenn die Sache platzt, und das wird sie eines Tages, dann sitzen Sie so gut auf dem elektrischen Stuhl wie er; denn niemand wird Ihnen glauben, daß Sie das alles mitgemacht haben, ohne eine Ahnung von den Dingen zu haben.


  Lindas Atem ging schneller.


  Elektrischer Stuhl? Um Gottes willen! Was steckt dahinter?!


  Christopher blieb ruhig.


  Eine Sache, die größer ist, als daß Sie sie verstehen könnten. Ich glaube, nicht einmal David versteht sie richtig.


  Christopher bluffte insofern, als er Linda ein Verbrechen in der moralischen Größenordnung eines Mordes vorgaukelte. In Wirklichkeit, so war er überzeugt, bestand David Hartnells Schuld nur darin, daß er eine umwälzende Entdeckung der Physik für eigennützige Zwecke mißbrauchte.


  Aber das waren Dinge, die Linda nicht zu wissen brauchte. Christopher begnügte sich mit dem Schreck, den er ihr eingejagt hatte.


  Ich habe solche Angst, murmelte sie. Er wird mich erwischen, und Sie haben keine Ahnung, wozu er fähig ist.


  Christopher fühlte, wie ihr Widerstand schmolz.


  Wir können ihn nicht einfach weitermachen lassen, redete er ihr zu, nur weil wir Angst vor ihm haben. Ich kenne den Anfang seiner Spur; aber ich weiß nicht, wo sie hinläuft. Sie müssen mir helfen, Linda!


  Linda nickte seufzend.


  Wie kann ich Sie erreichen?


  Telephonisch. Meine Nummer steht im Verzeichnis.


  Linda ergab sich in ihr Schicksal.


  Gut. Aber ich werde Ihnen nachts im Traum erscheinen, wenn mir Ihretwegen etwas passiert.


  Sie stand auf.


  Ich muß jetzt gehen.


  Wartet er auf Sie?


  Linda hob die Schultern.


  Das kann man bei ihm nie wissen. Er kommt und geht, wenn man es am wenigsten erwartet.


  Christopher lachte.


  Das Lied habe ich auch schon gesungen. Kommen Sie, ich begleite Sie!


  Linda jedoch winkte heftig ab.


  Nein, lassen Sie nur! Ich gehe lieber alleine.


  Christopher setzte sich wieder auf die Bank, bis Linda zwischen den Büschen verschwunden war. Nach einer Weile ging er ebenfalls, schob sich durch den Trubel des Vergnügungsparks hindurch und fuhr nach Hause.


  


  *


  


  An einem der nächsten Tage beendete Mahon den Versuchsaufbau für die Ellipsoid-Kapsel. In der Zwischenzeit hatte Direktor Mansfield einige Male damit gedroht, er werde Christopher und Mahon an ihren alten Platz zurückversetzen, wenn sie nicht bald sichtbare Erfolge zuwegebrächten. Aber Christopher hatte sich nicht darum gekümmert.


  Hartnell hatte sich nicht wieder sehen lassen. Im Institut und für die Polizei galt er nach wie vor als verschwunden; denn Christopher hatte sich nicht bemüßigt gefühlt, über seine Erlebnisse zu berichten, um sich die Suche nicht zu erschweren. Dorthin, wo Hartnell gegangen war, konnte ihm die Polizei ohnehin nicht folgen.


  Die Harrison-Schaltung war inzwischen weiter verbessert worden. Christopher hatte auf seine eigenen Kosten, um im Institut keinen Verdacht zu erwecken, zehn weitere Schalter anfertigen lassen, was ihm einerseits die Gewähr gab, daß er das Fourierfeld nun über ganze zehn Sekunden hinweg würde aufrechterhalten können, ohne daß wesentliche Abweichungen von der Einstellzeit zu befürchten waren, und andererseits sein Bankkonto dezimierte; denn ein Harrison-Schalter war eine teure Angelegenheit.


  Der entscheidende Versuch wurde eines Abends unternommen, als Christopher sicher war, daß ihn niemand stören würde. Mansfield und die wissenschaftlichen Angestellten hatten das Institut längst, verlassen. Lediglich der alte Hausmeister strich durch die Gänge und überzeugte sich durch Augenschein, daß alles in Ordnung sei.


  Christopher, der seine Gewohnheit kannte, wartete ungeduldig, bis er den Kopf durch die Tür gestreckt hatte, und nahm dann die rote Ellipsoid-Kapsel auseinander, um die kleine Karte hineinzuschieben, die er inzwischen beschriftet hatte. Sie enthielt die kurze Notiz:


  Bitte wiederholen Sie den Versuch und außerdem eine knappe, prägnante Beschreibung des Experiments, das mit der Kapsel durchgeführt wurde.


  Mahon hatte die Karte gesehen und versuchte fieberhaft zu erraten, an wen die Botschaft gerichtet sei. Christopher hüllte sich in Schweigen, und da Mahon mit der Materie noch längst nicht vertraut war, schossen seine abenteuerlichen Spekulationen um einige Meter an der Wahrheit vorbei.


  Allerdings mußte ihm zugutegehalten werden, daß selbst Christopher nicht völlig davon überzeugt war, seine Botschaft werde einen Empfänger erreichen. Auch er stützte sich vorerst auf eine bloße Vermutung und hoffte, das Experiment werde ihm eine Bestätigung dafür liefern.


  Von dem ursprünglichen Versuchsaufbau war nur das Fourierfeld übriggeblieben. Es breitete sich in einem langen, metallenen Rohr aus, in dessen Mitte die Kapsel lag. Der Linearbeschleuniger war weggefallen, da er ohnehin nur dazu gedient hatte, den Strom der Elektronen auf eine einheitliche Geschwindigkeit zu bringen.


  Mahon stand am Schalter und sah Christopher erwartungsvoll an. In das Innere des Metallrohres, in dem die Kapsel lag, nahm die Optik eines Projektors Einblick. Das Bild wurde auf eine Leinwand übertragen, die an der freien Wand neben der Tür hing. Christopher schaltete die Beleuchtung aus, und das Bild, der roten Kapsel, die ruhig auf ihrer Bettung lag, wurde deutlich und scharf.


  Christopher starrte die Leinwand eine Weile an, dann kam sein Kommando kurz und beinahe verbissen:


  Los!


  Mahon legte den Schalter um. Das Feld begann zu summen. Die Kapsel vibrierte, während die Sekunden verstrichen.


  Nichts! sagte Mahon enttäuscht.


  Dann jedoch geschah das Wunder. Christopher schrie auf, als die Konturen des Ellipsoids sich zu verwischen begannen. Das Rot des Plastikmaterials verblasste, wurde unsichtbar  aber dann, unvermittelt, leuchtete es wieder deutlich vom Bildschirm. Die Kapsel war nicht verschwunden.


  Aus! schrie Christopher böse.


  Mahon hieb den Schalter herunter. Sie warteten eine Weile, bis das Material des Rohres sich abgekühlt hatte, dann nahmen sie vorsichtig die Kapsel heraus und legten sie auf einen Tisch.


  Woran liegt es? fragte Mahon.


  Ich weiß es nicht, antwortete Christopher ärgerlich. Hast du gesehen, wie sie anfing zu verschwinden?


  Mahon nickte eifrig.


  Natürlich. Sie war schon ganz weg, dann erschien sie plötzlich wieder.


  Wir müssen den Versuch wiederholen. Wahrscheinlich liegt es daran, daß die Schalter ihre Zeit nicht genau einhielten.


  Er schraubte die Kapsel auf und nahm die Karte heraus. Achtlos wollte er sie beiseite werfen; aber dann schien etwas seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Mahon sah, wie seine Augen sich weiteten, während er ungläubig auf die weiße Papierplastik starrte.


  Mahon! sagte er heiser. Sieh dir das an!


  Mahon nahm die Karte, las die Aufschrift und schüttelte den Kopf.


  Was ist damit? Ich sehe nichts.


  Lies vor!


  Mahon begann zögernd:


  Bitte wiederholen Sie das Experiment! Die Kapsel …


  Das genügt! Was habe ich geschrieben?


  Na, das hier, denke ich doch; oder nicht?


  Christopher sah ihn lange und durchdringend an. Hämmernd klopfte er auf die kleine Karte, die Mahon wieder auf den Tisch gelegt hatte.


  Ich habe geschrieben: Bitte wiederholen Sie den Versuch, Mahon! sagte er langsam, und jedes seiner Worte fiel in die gespannte Stille wie eine Stahlkugel auf ein dünnes Blech.


  Bitte wiederholen Sie den Versuch, murmelte Mahon fassungslos und hob die Karte wieder auf. Bitte wiederholen Sie das Experiment, steht hier.


  Er starrte Christopher an.


  Was soll das heißen?


  Das, antwortete Christopher, soll heißen: die Kapsel, die hier auf dem Tisch liegt, ist nicht die, die wir vorhin in das Rohr gepackt haben. Sie stammt nicht aus unserem Universum.


  


  *


  


  Der höchst unerwartete und überraschende Ausgang des Experiments lieferte Christopher eine Fülle neuer Anregungen, und er machte sich sofort daran, sie zu verarbeiten. Am nächsten Tag schon glaubte er zu wissen, was mit der Kapsel vorgegangen war. Hand in Hand mit diesen Überlegungen ging die Erinnerung an das geheimnisvolle Täschchen, das Hartnell bei sich getragen hatte, als er Christopher seinen unerwarteten Besuch abstattete.


  Christopher war sicher, daß er Zweck und Inhalt der kleinen Tasche richtig erraten habe, und ließ sich von der Werkstatt des Instituts einen metallenen Parabolspiegel mit weiter Öffnung anfertigen. Unter Marions Assistenz schloß er an diesen Spiegel den Fourier-Feldgenerator an und erhielt so schließlich ein Gebilde, das etwas größer war, als daß es in Hartnells Tasche gepaßt hätte, aber nach Christophers Meinung den gleichen Zweck erfüllte.


  Es mochte sein, daß Hartnell eine andere Anordnung benutzt hatte. Christopher traute sich zu, ein noch kleineres Gerät zu bauen, wenn man ihm Zeit dazu ließ. Vorerst jedoch mußte er mit diesem auskommen.


  Er setzte Mahon die Funktion des Apparates auseinander.


  Der Fourier-Feldgenerator erzeugt das gleiche Feld, das wir auf die Elektronen und die Kapsel wirken ließen. Der Körper, auf den das Feld einwirken soll, muß völlig im Bereich des Feldes liegen. Das besorgt der Parabolspiegel. Er hat eine Öffnung von einhundertdreiundsiebzig Grad. Das heißt, daß ein Mensch, der das Gerät bei sich trägt, mit seinem ganzen Körper im Bereich des Feldes ist, sobald er den Generator einschaltet.


  Mahon nickte.


  Das heißt also, fügte er erstaunlich ruhig hinzu, du willst jetzt eine ganze Mensch verschwinden lassen.


  Ja.


  Wen?


  Dich!


  Mahon wich zwei Schritte zurück und schlug klatschend die Hände zusammen.


  Mich?! Bist du verrückt? schrie er. Ich lasse mich nicht wegschicken.


  Christopher lachte.


  Warum nicht?


  Warum nicht?! Du liebe Gott … ich weiß nicht einmal, wo ich herauskommen werde!


  Aber ich weiß es.


  Du?


  Ja.


  Dann laß dich verschwinden!


  Christopher nickte.


  Er nahm das Gerät und zog ein Stück Kordel durch die beiden Ösen, die er an dem Gehäuse des Generators hatte anbringen lassen.


  Was tust du? fragte Mahon.


  Ich verschwinde.


  Mahon sah ihm zu, wie er die Schnur befestigte und sich das Gerät um die Schulter hängte. Er lächelte vor sich hin, drehte knacksend am Kopf des Präzisionskondensators und richtete sich dann straff auf. Bevor Mahon etwas sagen konnte, schienen sich die Umrisse seiner Gestalt plötzlich aufzulösen und wurden durchsichtig. Eine Sekunde später, als Mahon seinen markerschütternden Schrei ausstieß, war er verschwunden.


  Mahon wartete zitternd. Er war Experimentalphysiker, und soviel Unanschauliches ihm auch die Quantenmechanik und verwandte Zweige der Physik bescherten, hatte er doch immer noch das Gefühl gehabt, auf sicherem Boden zu stehen.


  Dieses Gefühl indes hatte ihn jetzt verlassen. Von Christopher und seinen Erklärungen alleine gelassen, sah er sich Erscheinungen gegenüber, die außerhalb alles Begreifbaren zu liegen schienen.


  Er wäre davongelaufen, hätte nicht tief unter seiner Unruhe das Vertrauen zu Christopher gelegen, das ihm einflüsterte, alles Unverständliche werde sich eines Tages aufklären und seine vernünftige Lösung finden.


  Er bezwang seine Nervosität, zündete sich eine Zigarette an und wartete paffend auf das, was da kommen sollte.


  Eine halbe Stunde verstrich. Zu seiner Furcht vor dem Unerklärlichen begann Mahon sich Sorgen darüber zu machen, was Christopher zugestoßen sein mochte. Voller Verzweiflung stellte er fest, daß es nichts gab, was er sinnvoll tun konnte, um Christopher zu helfen.


  Er rauchte eine zweite Zigarette, und als sie nahezu heruntergebrannt war, ertönte plötzlich ein leises Summen. Mahons Kopf ruckte herum. In einer Ecke des Laborraumes, etwa zwei Meter von der Stelle entfernt, an der Christopher vorhin verschwunden war, zeigte sich ein nebelförmiges Gebilde, verdichtete sich, nahm Formen an, und schließlich stand Christopher dort  etwas müde und mit verwirrtem Gesicht; aber ohne Zweifel wohlbehalten.


  Mahon war aufgesprungen.


  Christopher, was ist?!


  Christopher machte eine vage Handbewegung.


  Es nimmt einen ziemlich mit, wenn man es das erste Mal macht, sagte er stockend.


  Tut es weh?


  Nein, das ist es nicht. Man erlebt recht erstaunliche Dinge  daran liegt es.


  Wo warst du?


  In diesem Raum.


  Hast du mich gesehen?


  Nein, du warst nicht da.


  Unsinn! schnaubte Mahon. Ich habe die ganze Zeit über hier gewartet.


  Christopher nickte geduldig.


  Ohne Zweifel. Aber dort, wo ich war, warst du nicht.


  Mahon kniff die Augen zusammen.


  Hör mal, willst du mich verspotten?


  Christopher gab keine Antwort. Statt dessen fragte er:


  Bist du bereit, es selbst zu versuchen? Wenn du nichts an der Einstellung veränderst, garantiere ich dafür, daß dir nichts geschieht.


  Und wenn ich etwas verändere  ich meine, ohne daß ich es will?


  Dann sieh zu, daß dir der dort drüben hilft. Er versteht einiges von den Dingen, wenn auch nicht alles.


  Wer  dort drüben?


  Du wirst sehen. Willst du?


  Mahon nickte.


  Er hängte sich den kleinen Kasten um die Schulter und hielt den Zeigefinger eine unsichere Sekunde lang ein paar Zoll über dem roten Schaltknopf.


  Bleib nicht zu lange! mahnte Christopher. In spätestens einer halben Stunde bist du wieder hier, verstanden?


  Mahon nickte.


  Ich gehe jetzt! sagte er entschlossen und drückte auf den Knopf.


  


  *


  


  Die Erfahrung, die Mahon machte, erwies sich auf den ersten Augenblick als weit weniger sensationell, als er erwartet hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Umgebung zu verschwimmen, und Mahon krampfte sich zusammen, als wolle er über einen weiten Abgrund springen; aber dann war plötzlich alles wieder deutlich: das Labor, das Mikroskop, die Experimentiertische, der große Schreibtisch und schließlich Christopher, der hinter dem Schreibtisch saß.


  Er schaute nicht weniger verblüfft drein als Mahon.


  Hör mal, schnappte Mahon verächtlich, ist das alles?


  Christopher schien nicht zu verstehen.


  Was ist alles?


  Na, das da! Er klopfte auf den Kasten. Ich habe nur für eine halbe Sekunde lang ein bißchen Nebel gesehen, und jetzt bin ich wieder hier!


  Was ist das für ein Kasten?


  Mahon trat einen Schritt zurück.


  Jetzt hör aber auf mit dem Blödsinn! knurrte er. Das ist der Kasten, den ich nach deinen Anweisungen zusammengebaut habe!


  Christopher schüttelte den Kopf. Er machte den Eindruck, als traue er Mahons geistiger Kapazität im Augenblick ebenso wenig über den Weg wie Mahon der seinen.


  Mahon, sagte er eindringlich, laß die Füße auf dem Boden! Wann sollte ich dir das gesagt haben? Zwei Wochen lang warst du krank, und die Tage vorher auch schon zu nichts zu gebrauchen. Seit heute arbeitest du wieder. Wann, zum Teufel, habe ich dir den Auftrag gegeben, einen solchen Kasten zu bauen? Was ist überhaupt drin?


  Es gab keinen Menschen auf der Welt, der verblüffter und fassungsloser hätte dreinschauen können als Mahon in diesem Augenblick.


  Heilige Mutter Gottes! stöhnte er und ließ sich auf den Stuhl fallen, neben dem er aufgetaucht war.


  Eine halbe Minute hörte man in dem großen Raum nur sein erregtes Keuchen. Dann stieß er hervor:


  Zwei Wochen war ich krank und vorher ein paar Tage lang zu nichts zu gebrauchen? Christopher, du bist verrückt!


  Diese Feststellung brachte er so ernst hervor, daß Christopher in das Unverständliche und Unheimliche der Situation hinein zu lachen begann.


  Dasselbe möchte ich von dir behaupten, Mahon, erwiderte er schließlich. Aber vielleicht ist es am besten, du erzählst mir, was du in den vergangenen zwei Wochen getan hast, wenn du nicht zu Hause im Bett gelegen hast.


  Mahon hatte inzwischen begriffen, daß hier etwas vorging, was weit über seinen Horizont hinausreichte. Im rechten Augenblick erinnerte er sich daran, was Christopher über die rote Kapsel gesagt hatte und über den dort drüben. Er fühlte, daß er dem Geheimnis der Dinge nur auf die Spur kommen würde, wenn es ihm gelang, seine Gedanken beisammenzuhalten.


  Also hör zu! begann er, so ruhig er konnte. Vor einiger Zeit verschwand David Hartnell spurlos. Das gab dir zu denken  mir natürlich auch; aber ich dachte, er sei irgendwie durch die Absperrung gekommen und hielte sich versteckt. Du jedoch warst sofort überzeugt, daß etwas ganz Neues im Spiele stecke  besonders, nachdem das Höhenstrahlteilchen in der Photoemulsion ebenso spurlos verschwand. Dann passierte es mir, daß mir jemand eine Zehn-Dollar-Note andrehte, auf der das Datum zweitausendsechzig stand. Du scheinst eine Erklärung dafür zu haben; aber du sagtest mir nichts davon. Dann machten wir den Versuch mit den Elektronen, und dem in der Zeit gequantelten Fourierfeld. Schließlich den Versuch mit der roten Kapsel. Und dann kamst du auf die Idee, daß man mit einem Menschen das gleiche Experiment müsse machen können und wiesest mich an, diesen Kasten hier zu bauen, der das Fourierfeld über einen Parabolspiegel mit weiter Öffnung ausstrahlt. Vor etwa einer Dreiviertelstunde machtest du den Versuch zunächst an dir. Etwa vierzig Minuten lang bliebst du verschwunden. Dann hängte ich mir den Apparat um und versuchte, es dir nachzutun.


  Er sah Christopher aufmerksam an.


  Und jetzt, fügte er hinzu, weiß ich nicht ganz, was geschehen ist.


  Christopher spielte mit einem Stift.


  Bleiben wir doch mal bei den Elektronen. Welchen Zweck hatte der Versuch?


  Die Elektronen wurden einem Feld unterworfen, dessen Stärke im Rhythmus eines Vielfachen des elementaren Zeitquants, also neun Komma neununddreißig mal zehn hoch vierundzwanzig Sekunden, schwankte. Durch diese Beeinflussung, sagtest du, würde für die Elektronen eine Art Ersatz für eine Bewegung in einem vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum geschaffen, sie paßten sich diesem Ersatz an und verschwanden schließlich, weil sie durch das Fourierfeld tatsächlich einem übergeordneten Raum zugeführt worden waren.


  Christopher hatte aufmerksam zugehört. Stumm schaute er eine Weile vor sich hin auf die Platte des Schreibtischs, dann hob er plötzlich den Kopf.


  Ich werde dir jetzt einen Schrecken einjagen müssen, Mahon, sagte er ruhig. Aber ich glaube, du wirst dann verstehen, worum es geht.


  Mahon nickte mechanisch. Christopher nahm den Hörer des Telephons ab und wartete, bis die kleine Mattscheibe das Bild der Vermittlung zeigte.


  Schicken Sie bitte Mahon sofort zu mir!


  Mahon fuhr von seinem Stuhl auf.


  Mahon?! schrie er. Aber ich …


  Christopher winkte ab.


  Warte!


  Mahon schien es eine Weile, als müsse er jetzt verrückt werden. Aber er zwang sich mit aller Kraft zur Ruhe, und als der Türsummer ertönte, war er wieder soweit, daß er das Kommende ertragen zu können glaubte.


  Die Tür schwang weit auf, und ein Mann kam herein.


  Es war Mahon.


  Jedermann hat sein Gesicht ein paar tausend Male im Spiegel gesehen, hat sich auf den selbstgedrehten Filmen wiedererkannt und registriert die Erscheinung eines Menschen, der ihm ähnlich sieht, mit leichtem Erstaunen.


  Hier jedoch war es anders. Mahon spürte es: der Mann, der wie vom Schock gelähmt unter der Tür stehengeblieben war, als er ihn sah, war nicht ein unwahrscheinlich ähnlicher Doppelgänger  es war Mahon selbst. Ein Film schien abzurollen, in dem Mahon eine Rolle spielte, während er selbst vor der Leinwand saß und zuschaute. Das war seine alte, abgetragene Jacke, an der der oberste Knopf fehlte, das war seine hellgraue Hose, das waren die neuen Schuhe. Die Frisur in ihrer Unordentlichkeit glich bis auf die letzte Haarsträhne seiner eigenen. Die braunen Tabakflecken an Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger der linken Hand, die Mahon nie zu entfernen pflegte, weil ihm die Arbeit zu lästig war, hatte der Mann an der Tür ebenso wie er.


  In diesem Raum gab es jetzt zwei Mahons.


  Christopher wandte sich nach dem Mann in der Tür um.


  Komm rein und setz dich hin, Mahon! Wir haben wichtigen Besuch.


  Ein Alptraum, dachte Mahon erschüttert. Ein entsetzlicher, greifbarer Alptraum. Er konnte sich ausmalen, wie dem Mann zumute sein mochte, der eben hereingekommen war, dem zweiten Mahon, der nun mit mechanischen Schritten, ohne den Blick von seinem Doppelgänger abzuwenden, durch den Raum stelzte und sich ächzend auf einen Stuhl fallen ließ.


  Christopher wartete, bis er sich gesetzt hatte. Dann lief sein Blick, mit einem kleinen Lächeln des Amüsements vermischt, von einem Mahon zum andern, und schließlich sagte er:


  Liebe Freunde, was hier sich im Augenblick zum erstenmal ereignet, ist nichts weniger als der Anbruch einer neuen Epoche der Physik und der naturwissenschaftlichen Philosophie. Dieser Mann hier  er deutete auf Mahon und seinen Kasten  kommt aus einem anderen Universum!


  


  *


  


  Christopher stand an der Wand und hatte seine breiten Schultern darangelehnt, als Mahon wieder auftauchte. Er machte ein todernstes Gesicht, seine Stirn durchzog eine Menge Falten, und Christopher, der einen gutmütigen Spott auf der Zunge hatte, schluckte ihn wieder hinunter.


  Mahon wischte sich über die Stirn, aber die Falten blieben, und sah Christopher an.


  Du solltest, sagte er ernst, niemanden unvorbereitet dort hinüberschicken. Es könnte ihn der Schlag treffen.


  Christopher nickte.


  Aber dich hat er nicht getroffen?!


  Mahon setzte den Kasten behutsam auf den Boden.


  Beinahe. Ich nehme an, du bist jetzt so weit, daß du mir eine Menge erklären kannst, nicht wahr? Der dort drüben weiß nämlich noch nicht allzuviel.


  Christopher stieß sich von der Wand ab und setzte sich vor Mahon auf einen Stuhl.


  Hast du Mahon gesehen? fragte er.


  Ja, ich habe ihn gesehen. Es war nicht schön.


  Das kann ich mir vorstellen. Ich habe beim erstenmal Christopher McGee gesehen; das war auch nicht schön.


  Mahon trat ein paar unruhige Schritte auf und ab, bis Christopher begann:


  Jeder von uns hat sich schon einmal die törichte Frage gestellt: was wäre geschehen, wenn zum Beispiel Napoleon seinen Feldzug gegen Rußland gewonnen hätte. Die Geschichtswissenschaft bezeichnet eine solche Frage als rein spekulativ und weigert sich, sie ernst zu nehmen.


  Die Frage würde jedoch in dem Augenblick äußerst ernst, in dem es jemand gelänge, eine Zeitmaschine zu erfinden, mit der er in die Vergangenheit reisen könnte, nicht wahr? Wenn er beispielsweise Karl den Großen beseitigte, dann hätte er damit die Sicherheit, daß er, in seine eigene Zeit zurückgekehrt, eine völlig andere Situation vorfände. Je weiter er in die Vergangenheit reist, desto kleinerer Änderungen bedarf es, um die Gegenwart deutlich zu beeinflussen. Ein Mord an Kaiser Konstantin dem Großen zum Beispiel würde im Jahre zweitausendsechsundfünfzig viel deutlicher seine Spuren hinterlassen als ein Mord an Präsident Eisenhower vor rund hundert Jahren. Wenn unser Mann sich bis in die ältere Steinzeit zurückwagte, dann hätte er vielleicht sogar die Möglichkeit, den Mann aus dem Wege zu räumen, der der Stammvater der weißen Menschheit ist. Dann gäbe es heute nur die gelbe und die schwarze Rasse.


  Mahon wurde ungeduldig.


  Was soll das alles?


  Gehen wir einmal von der Annahme aus, eine Zeitreise sei möglich.


  Mahon wollte aufbegehren; aber Christopher bremste ihn mit einer Handbewegung.


  Ruhig, Mahon! Eine Zeitreise ist möglich. Was du soeben unternommen hast, ist nichts anderes gewesen. Bleiben wir also dabei: eine Zeitreise ist möglich; dann kann jeder nach Belieben in der Vergangenheit herumreisen und die Gegenwart so beeinflussen, wie es ihm paßt.


  Mahon schüttelte widerwillig den Kopf.


  Das ist doch Unsinn.


  Natürlich ist es Unsinn. Der Unsinn besteht darin, anzunehmen, es gebe nur ein einziges Universum.  Etwas ganz anderes: Du hast drei Steine, meinetwegen Bausteine aus einem Spielkasten; sie sind gekennzeichnet, so daß man sie voneinander unterscheiden kann. Du willst die Bausteine in eine Reihe nebeneinandersetzen. Wieviel verschiedene Möglichkeiten gibt es dazu?


  Ganz klar: es gibt drei Fakultät Möglichkeiten. Eins mal zwei mal drei.


  Richtig. Und wenn du fünf verschiedene Bausteine hast?


  Dann eben fünf Fakultät. Also eins mal zwei mal drei mal vier mal fünf; das sind  warte!  einhundertundzwanzig …


  … während es bei drei Steinen nur sechs waren.  Wieviel Bausteine hat unser Universum, ich meine: wieviel kleinste Nuklide, aus denen man Atome aufbauen kann?


  Planck sprach von zehn hoch achtzig.


  Das sagte Planck. In der Größenordnung wird die Zahl richtig sein  eine Eins mit achtzig Nullen. Wieviel Möglichkeiten gibt es also, diese Bausteine zueinander anzuordnen, so daß jede Anordnung sich von der anderen unterscheidet?


  Zehn hoch achtzig Fakultät.


  Auch richtig. Das ist eins mal zwei mal drei mal vier  und so weiter bis:  mal zehn hoch achtzig minus eins mal zehn hoch achtzig. Eine gewaltige, unvorstellbare Zahl; aber ein endlicher Wert! Das ist das Wichtige.


  Er sah Mahon fragend an. Mahon nickte zum Zeichen, daß er verstanden habe.


  Aber es ist noch nicht die Zahl, die wir brauchen. Wer dieses Spiel mit den Bausteinen des Universums treibt, dem steht ein riesiges Raumgitter zur Verfügung, in dessen Maschen er die Bausteine hineinsetzen kann. Die Maschenweite beträgt ein elementares Wegquant, also zwei Komma achthundertachtzehn mal zehn hoch minus dreizehn Zentimeter. Der Mann mit den Bausteinen hat also nicht allein zehn hoch achtzig Fakultät verschiedene Möglichkeiten, die Bausteine zueinander anzuordnen, sondern er hat noch eine ganze Menge mehr Möglichkeiten, indem er die Bausteine über das Raumgitter jedesmal anders verteilt. Wenn wir vorsichtig rechnen, dann kommen wir damit auf letztlich etwa zehn hoch hundert verschiedene Arten der Anordnung.


  Er machte eine Pause und zündete sich eine Zigarette an.


  Was ich damit sagen will, ist folgendes: während eines jeden Zeitquants, das an uns vorbeizieht, sind diese zehn hoch hundert verschiedenen Möglichkeiten der Anordnung der kosmischen Bausteine tatsächlich realisiert. Unsere Welt, in der wir leben, ist nur eine einzige Möglichkeit von den nahezu unendlich vielen, die parallel dazu existieren. Hartnell, du und ich  wir drei waren die ersten Menschen, denen es gelang, in ein anderes Universum vorzudringen, in eines, das sich von dem unseren nicht besonders unterscheidet. Denn du mußt dir vergegenwärtigen, daß es zu jeder Zeit einen Raum gibt, der sich von dem unseren nur dadurch unterscheidet, daß zum Beispiel in der Knochenstruktur deines Oberarmes ein Eiweißmolekül an einem anderen Platz sitzt  ein Unterschied, der mit keinem Hilfsmittel festzustellen wäre.


  Mahon stand der Schweiß in dicken Tropfen auf der Stirn. Aber unerbittlich fuhr Christopher fort:


  Natürlich gibt es ebenso eine Unzahl von Räumen, in denen Mahon oder McGee überhaupt nicht existieren. Es gibt andere, in denen unser Planet von Affen bewohnt wird anstatt von Menschen. Alles, was sich aus den Bausteinen durch verschiedenartige Anordnung formen läßt, ist irgendwo realisiert.


  Diese zehn hoch hundert Räume, die ihrer Struktur nach vierdimensional sind, liegen eingebettet in einen höherdimensionalen Überraum. Und das, was wir beide vorhin getan haben, war nichts weiter als ein Schritt, den wir durch diesen Überraum machten. Wir traten dabei durch die Wand unseres Universums hinaus und durch eine zweite Wand in ein anderes hinein.


  Mahon wischte sich mit einer entschlossenen Handbewegung den Schweiß von der Stirn.


  Aha, das ist es! Es gibt also auch einen Raum, in dem Karl der Große nie gelebt hat. Der Mann, der sich seine augenblickliche Situation dadurch verschönern möchte, daß er Karl den Großen umbringt und die Geschichte in andere Bahnen lenkt, braucht sich also die Finger nicht schmutzig zu machen, sondern nur den Raum zu suchen, in dem es einen Karl den Großen niemals gegeben hat. So meintest du doch?


  Exakt. Der Aspekt ist faszinierend, und wer sich den Kopf darüber zerbricht, läuft Gefahr, daß sich sein Verstand verwirrt. Aber wir haben beide den Beweis erbracht, daß die Dinge sich tatsächlich so verhalten.


  Nach einer kleinen Pause fragte Mahon:


  Waren wir beide im gleichen Parallelraum?


  Christopher schüttelte den Kopf.


  Das ist unwahrscheinlich. Welches Ziel wir jeweils erreichen, ist abhängig von der Energie unseres Fourier-Generators. Bei zwei verschiedenen Versuchen, auch wenn wir sie mit derselben Einstellung vornehmen, werden sich die ausgestrahlten Energien fast immer um den Betrag eines oder mehrerer Energiequanten unterscheiden. Das genügt, um das Ziel von Versuch zu Versuch wechseln zu lassen.


  Mahon stand auf. Er begann seine Wanderung von neuem, die er zuvor unterbrochen hatte, als Christopher zu reden begann. Schließlich jedoch blieb er stehen und legte Christopher schwer die Hand auf die Schulter.


  Ich bin stolz darauf, sagte er bewegt, daß ich mit dir zusammenarbeiten kann.


  


  *


  


  Als Christopher an diesem Abend nach Hause kam, erwartete ihn Hausmeister Osborne unter der Tür.


  Ein Glück, daß Sie kommen, sagte er. Eine Frau hat fünfmal Ihretwegen angerufen. Das letzte Gespräch habe ich hinaufgeschickt, damit Sie es vom Band abnehmen können.


  Christopher bedankte sich und fuhr hinauf. Er ging sofort zum Telephon und schaltete das kleine Speichergerät ein.


  Lindas Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


  Ich rufe eben zum fünften Mal an, sagte sie hastig. Hoffentlich kommen Sie rechtzeitig nach Hause. Ich muß Sie unbedingt sprechen. Seien Sie um sieben Uhr auf der Bank im Tivoli, auf der wir neulich gesessen haben. Es ist dringend.


  Der Bildschirm erlosch. Christopher sah auf die Uhr. Es war kurz nach sechs. Noch eine Weile, bevor er sich auf den Weg machen mußte.


  Prüfend sah er zum Fenster hinaus. Es war kühl heute, und den Himmel überzog eine geschlossene Wolkendecke. Um sieben Uhr würde es schon dunkel sein.


  Christopher hatte ein unangenehmes Gefühl, ohne daß er hätte sagen können, woher es kam. Aus einer Schublade seines Schreibtisches nahm er sich eine altmodische zierliche Pistole und steckte sie ein.


  Er war zu nervös, um während der Wartezeit etwas zu unternehmen.


  Linda! Was mochte sie entdeckt haben? Ob es von Vorteil war, wenn er früher als verabredet zum Stelldichein erschien?


  Um halb sieben verließ er das Haus und nahm ein Taxi in Richtung Tivoli. Unterwegs jedoch gab es eine Verkehrsstockung, weil auf einer wichtigen Straße das Funkleitband ausgefallen war, das den reibungslosen Ablauf des Fahrzeugverkehrs sicherte. Christopher entlohnte das Taxi, stieg aus und überwand die Störung zu Fuß, um auf der anderen Seite ein zweites Fahrzeug zu nehmen, das ihn ohne weitere Hindernisse bis zum Eingang des Vergnügungsparkes brachte.


  Noch drei Minuten bis sieben, stellte Christopher nervös fest. Der Trubel des Vergnügungsparkes mißfiel ihm an diesem Abend. Die bunten, flackernden Lichter schienen ihm Alarmsignale zu sein, ohne daß er eigentlich wußte, weswegen jemand hätte Alarm geben sollen.


  Mit Hilfe seiner Ellenbogen kämpfte er sich den Weg durch die Menge frei. Es kümmerte ihn nicht, daß mancher ihm Schimpfworte nachrief, weil er ihn angerempelt hatte:


  Zwei Minuten nach sieben erreichte er die Abzweigung des Weges, der zwischen die Büsche hineinführte, und kam nun endlich schneller voran.


  Es war noch nicht völlig finster. Er konnte Linda auf der Bank sitzen sehen. Sie saß steif da, den Kopf auf die Brust gesenkt, und schien ihn nicht zu hören.


  Linda! rief er.


  Sie rührte sich nicht. Er stieß sie an, da kam plötzlich Bewegung in die Gestalt.


  Ungelenk glitt sie zur Seite, rutschte über die Lehne herunter und fiel auf den Boden.


  Im letzten Licht des Tages sah Christopher zwei unnatürlich weit geöffnete Augen, in denen sich alles Entsetzen spiegelte, unter dessen Eindruck Linda gestorben war.


  Christopher kniete neben der Leiche nieder und betastete den Kopf. Als er seine Hand wieder hervorzog, war sie feucht und klebrig.


  Er drehte Lindas Kopf herum und fand den Einschuß hoch in der rechten Schläfe. Das Haar überdeckte ihn, aber es hatte sich rot gefärbt.


  Erschossen  mit einem altmodischen Revolver.


  Heiß durchfuhr Christopher der Schreck, der Mörder könne auf ein zweites Opfer aus sein. Hastig zog er seine Pistole hervor und entsicherte sie. Dann stand er auf und sah sich zwischen den Büschen um. Aber er fand nichts mehr als zertrampeltes Gras und einen metallischen Gegenstand, den er ohne Zweifel übersehen hätte, wenn er nicht im Schein einer entfernten Lampe leicht geglänzt hätte.


  Christopher hob ihn auf. Es war eine kleine, runde Metallmarke. Er beleuchtete sie mit seinem Feuerzeug und las:


  CITY OF CHICAGO VISIPHONE NETWORK 2060.


  Eine Metallmarke, wie sie jeder bei sich trug, um jederzeit in einer öffentlichen Fernsprechzelle telephonieren zu können. Es gab solche Marken in allen größeren Städten. Diese hier stammte aus Chicago, und, was noch wichtiger war, sie stammte aus dem Jahr 2060, demselben Jahr, in dem man Mahons seltsame Banknote gedruckt hatte  oder drucken würde.


  Nach den Augenblicken wilder Panik kehrte Christophers normale Denkfähigkeit zurück. Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff solange, bis ein junger Mann, der auf einer der Nachbarbänke in seinem Rendezvous gestört worden war, herbeigelaufen kam, um nachzusehen, wer den Lärm veranstaltete.


  Christopher bremste die Flut seiner Beschimpfungen und fuhr ihn an:


  Nimm die Beine unter die Arme, mein Junge, und sieh zu, daß du einen Polizisten beibringst! Hier ist jemand umgebracht worden.


  Der Junge schluckte und sah an Christopher vorbei auf Lindas Leiche, die als Schatten auf dem Boden zu erkennen war. Mit einem erstickten Schrei fuhr er herum und lief davon. Christopher hörte ihn aus voller Lunge schreien:


  Hilfe! Polizei! Ein Mord! Hilfe! Jemand ist umgebracht worden!


  Es dauerte keine zwei Minuten, da versammelte sich auf das Geschrei hin zunächst eine Menge Neugieriger um Christopher. Christopher drängte sie zurück, bis die Polizei kam.


  In Form eines bulligen Sergeanten erschien sie schließlich am Tatort. Der Sergeant schenkte Christopher einen mißtrauischen Blick, dann leuchtete er mit seiner Lampe die Leiche ab.


  Langsam drehte er sich wieder um und schrie den Nächststehenden an:


  Lauf zum Telephon und wähle ARD zwanzig fünfundneunzig! Inspektor Wayne soll sofort kommen. Aber vergiß nicht, ihm zu sagen, wohin er kommen soll!


  Der Mann sprang davon. Der Sergeant wandte seine Aufmerksamkeit Christopher zu.


  Wann haben Sie sie gefunden?


  Etwa fünf Minuten nach sieben.


  Woher wissen Sie das so genau?


  Weil ich mit ihr verabredet war und mich darüber ärgerte, daß ich zu spät kam. Ich sah unterwegs dauernd auf die Uhr.


  Kennen Sie sie?


  Christopher nannte ihm Lindas Namen und ihre Anschrift.


  Warum haben Sie einen Fremden nach der Polizei geschickt, anstatt selbst zu gehen?


  Christopher hob die Schultern.


  Ich befürchtete, der Mörder könnte jeden Augenblick wieder auftauchen und die Leiche beiseite schaffen.


  Das ist sehr einleuchtend, grinste der Sergeant. Er hätte schließlich die Leiche durch das ganze Tivoli schleifen und in der Gepäckaufbewahrung verstecken können, nicht wahr?


  Christopher ließ sich nicht ärgern.


  Dem Mörder stehen eine Menge anderer Möglichkeiten zur Verfügung, die gar nicht alle in Ihren großen Kopf hineingingen, Sergeant.


  Der Polizist knurrte böse. Er wollte Christopher etwas Grobes sagen, besann sich aber rechtzeitig, daß dies eine dienstliche Angelegenheit und kein privater Streit sei.


  Sie kennen also den Mörder! stellte er fest.


  Christopher nickte.


  Ich glaube ihn zu kennen. Und wenn nicht ihn selbst, dann zumindest einen Mann, der ihm den Auftrag gegeben hat, diese Frau umzubringen.


  Wer ist es?


  Leiten Sie diese Untersuchung? fragte Christopher.


  Nein, Inspektor Wayne, sobald er kommt.


  Dann würde ich es vorziehen, ihm die Auskunft zu geben.


  Wie Sie wollen, knurrte der Polizist beleidigt. Aber einstweilen hüten Sie sich, sich von der Stelle zu rühren.


  Christopher verzog das Gesicht.


  Ich habe nicht geduldig aufgepaßt, daß die Leiche nicht verschwindet, bevor die Polizei kommt, um dann nachher davonzulaufen. Halten Sie mich für dämlich?


  Der Sergeant gab keine Antwort.


  Nach erstaunlich kurzer Zeit erschien Inspektor Wayne. Er war Hausmeister Osborne nicht unähnlich: ein kleiner Mann, der etwas vornübergebeugt ging, etwa fünfzig Jahre alt und mit dichtem, unordentlichem grauem Haarwuchs.


  Er ließ sich von dem Sergeanten berichten, was vorgefallen war, und wandte sich dann an Christopher.


  Haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen?


  Ja, antwortete Christopher bissig. Ihr Sergeant ist ein Holzkopf. Offenbar hält er mich für den Mörder.


  Waynes grinsender Blick wanderte an dem langen Sergeanten hinauf und zurück zu Christopher.


  Erstens, stellte er richtig, ist dies nicht mein Sergeant, und zweitens wollte ich ihm in der Tat geraten haben, jeden zu verdächtigen, der ihm in die Finger kommt. Das Recht darauf, bestimmte Personen zu verdächtigen, fängt erst beim Inspektor an.  Sonst noch etwas?


  Christopher fand den kleinen Mann sympathisch in seiner lässigen, spöttischen Art.


  Ja, noch eine ganze Menge. Aber ich möchte Ihnen das alles an einer Stelle erzählen, wo niemand zuhören kann.


  Wayne nickte.


  Kommen Sie mit!


  


  *


  


  Inspektor Wayne bewohnte ein gemütliches Appartement an der Grenze zwischen Uptown und Downtown. Nachdem er alles Nötige veranlaßt hatte, was sich bei einem Mordfall zu ergeben pflegt, fuhr er mit Christopher dorthin.


  Er bot einen Whisky an, den selbst Christopher als Sachverständiger als gepflegt anerkennen mußte, und hörte aufmerksam zu, als sein Gast zu berichten begann.


  Christopher erzählte von Hartnells Verschwinden, vom Verschwinden des Höhenstrahl-Korpuskels, von der Zehn-Dollar-Note, die Mahon zwischen die Finger geraten war, von den Versuchen mit den Elektronen, von seinem Besuch bei Linda Gilbert, von der roten Kapsel und schließlich den beiden Versuchen, die er an sich selbst und an Mahon durchgeführt hatte.


  Er schloß mit den Worten:


  Ich weiß, daß Ihnen all diese Dinge nicht sonderlich einleuchten und daß Sie mich jetzt für einen armen Irren halten. Aber wenn Sie wollen, können wir jetzt gleich ins Institut gehen und uns die Dinge ansehen.


  Wayne winkte ab.


  Schon gut. Ich kenne zwar nicht Sie persönlich, aber Ihren Ruf. Offen gestanden: ich traue Ihnen nicht zu, daß Sie mir etwas vorflunkern.


  Christopher lehnte sich befriedigt zurück.


  Gut. Und was haben Sie jetzt vor?


  Hm, machte Wayne und faltete die Hände im Schoß. Wenn ich Sie richtig verstehe: Sie vermuten, daß Hartnell zwischen verschiedenen Parallelräumen hin- und herpendelt und daß man ihm folgen muß, um ihn zu erwischen?


  Christopher nickte:


  Exakt.


  Wayne streckte die Hand aus, mit der Fläche nach oben, und meinte:


  Nun, dann werden wir ihm eben folgen müssen.


  Wir?


  Natürlich wir. Glauben Sie, ich gehe ohne die Begleitung eines Mannes, der etwas von den Dingen versteht, und begebe mich in die Gefahr, den Rückweg nicht mehr zu finden?


  Christopher schwieg.


  Haben Sie eine Ahnung, fragte Wayne, wo wir ihn finden werden?


  Eine sehr deutliche, antwortete Christopher. Da ist erstens Mahons Zehn-Dollar-Note  und zweitens das hier.


  Er zog die Marke aus der Tasche, die er zwischen den Büschen gefunden hatte.


  Wayne nahm sie zur Hand und las sorgfältig die Prägung.


  Chicago also, murmelte er und gab die Marke zurück. Wird es Schwierigkeiten machen?


  Eine ganze Menge, meinte Christopher. Wenn unser Generator nur ein einziges Quant zuviel Energie ausstrahlt, landen wir in einem anderen Raum. Hartnell scheint bisher der einzige zu sein, der seine Apparatur so beherrscht, daß er sein Ziel im voraus genau bestimmen kann. Ohne Zweifel werden wir eines Tages ebenso weit sein; aber bis dahin kann es noch ein oder zwei Wochen dauern.


  Wayne stützte den Kopf in die Hand.


  Immer noch besser so, als zwei Wochen mit Probieren vertan. Verstehe ich Sie recht: andernfalls müßten wir solange hin und herreisen, bis wir den richtigen Raum durch Zufall erreichen?


  Ja, genau.


  Gut. Kümmern Sie sich also um die Apparatur; derweilen werde ich versuchen, etwas über die Hintergründe des Falls zu erfahren, soweit man in diesem Raum überhaupt etwas erfahren kann.


  Christopher verabschiedete sich. Unter der Tür sagte er:


  Ich bin Ihnen sehr dankbar, Inspektor, daß Sie mir so schnell geglaubt haben. Ich hatte erwartet, daß ich ein paar Stunden lang an Sie hinreden müßte.


  Wayne winkte ab.


  Hören Sie auf. Ich mag schon ein alter Mann sein; aber ich habe mein Leben lang darauf gewartet, daß einmal etwas ganz Außergewöhnliches passiert. Und das scheint jetzt endlich der Fall zu sein.


  


  *


  


  Am nächsten Tag brachten die Zeitungen in großer Aufmachung eine Nachricht der Nationalbank, wonach sich, dem letzten Wochenausweis zufolge, der Bargeldumlauf innerhalb der Vereinigten Staaten überraschenderweise von einer Woche zur anderen um fünf Milliarden Dollar erhöht habe.


  Aus dem Artikel war deutlich die Ratlosigkeit der Bankfachleute herauszuhören, die außerstande waren zu erklären, woher das überschüssige Geld komme.


  Christopher überflog den Zeitungsartikel beim Frühstück. Dann rief er Inspektor Wayne an.


  Haben Sie schon Zeitung gelesen, Inspektor?


  Zunächst mal: Guten Morgen, antwortete Wayne gutgelaunt. Nein, ich habe noch keine Zeitung gelesen. Worum geht es?


  Christopher griff nach der Zeitung und hielt das Titelblatt vor die Optik des Aufnahmegerätes, so daß Wayne sie an seinem Gerät sehen konnte.


  Ja, und? fragte er.


  Ich glaube, daß Hartnell dahintersteckt. Erinnern Sie sich an die Sache mit der Zehn-Dollar-Note?


  Wayne kratzte sich am Kopf.


  Meinen Sie, er fährt zwischen den RÄUMEN hin und her, um sich zu bereichern?


  Es wäre sehr einleuchtend, nicht wahr?


  Hm. Da könnten Sie recht haben. Vielen Dank für den Hinweis; ich werde mich darum kümmern.


  Christopher fuhr zum Institut. Mahon erschien ein paar Minuten zu spät und sah aus, als habe er in der vergangenen Nacht nicht geschlafen.


  Wenn du noch einmal so eine Ding mit mir drehst, beschimpfte er Christopher, dann werd ich auf dein Rechnung zu die Arzt gehn.


  Christopher erzählte ihm, was er gestern erlebt hatte. Mahon war ebenso wie er bei der Nachricht über den erhöhten Geldumlauf hängengeblieben und hatte nichts über Linda Gilberts Tod gelesen, weil die Notiz auf der zweiten Seite einer jeden Zeitung stand.


  Mahon rieb sich am Kinn.


  Es wird also jetzt ganz ernst, wie?


  Todernst! versicherte Christopher.


  Des weiteren erklärte er Mahon sein neues Anliegen.


  Verstehst du? schloß er. Wir müssen die Sendeenergie auf das Quant genau einstellen können.


  Mahon nickte.


  Das läßt sich mit Kaskaden-Kompensatoren erreichen. Aber es wird eine Weile dauern. Wenn ich dich recht verstehe, brauchen wir jetzt drei Geräte?


  Ja. Wie lange?


  Mahon hob eine Schulter und legte den Kopf schief.


  Fünf, sechs Tage, wenn du mich nicht dabei störst!


  


  *


  


  Während dieser Zeit rekapitulierte Christopher den Versuch mit der roten Plastikkapsel. Seitdem er die Kapsel und den Zettel mit der leicht veränderten Aufschrift damals dem Rohr entnommen hatte, war er sich über eines im klaren gewesen: von den 10100 RÄUMEN, die der Kapsel als mögliches Ziel zur Verfügung standen, hatte sie, dem Zug des Fourier-Feldes folgend, gerade einen erreicht, in dem ein anderer Christopher McGee und wahrscheinlich auch ein anderer Mahon den gleichen Kapsel-Versuch in umgekehrter Richtung ablaufen ließen. Die Kapsel, die sie hier dem Feld anvertraut hatten, war in dem anderen RAUM gelandet, während die Kapsel, mit der man dort den Versuch durchgeführt hatte, hierherübergekommen war. Durch zwei gleichzeitige und gleichsinnige Versuche waren also die Kapseln ausgetauscht worden, und wenn Christopher nicht auf der Karte das Wort EXPERIMENT gelesen hätte statt des Wortes VERSUCH, dessen er sich bedient hatte, dann wäre er wohl für immer des Glaubens geblieben, der Versuch sei ganz einfach mißglückt.


  Es interessierte ihn zu erfahren, ob sein Doppelgänger im anderen RAUM etwas von der Vertauschung der Kapseln bemerkt habe.


  Auf den ersten Blick und für den Unbefangenen schien diese Deutung, wie Christopher sie seinem Versuch gab, nichts als ein gerüttelt Maß an Unwahrscheinlichkeit zu besitzen. Aber es gab zu denken, daß unter den insgesamt 10100 RÄUMEN einige Millionen, wenn nicht gar noch mehr sein mochten, in denen ein anderer McGee genau zur gleichen Sekunde genau das gleiche unternahm wie Christopher hier in seinem Labor, also auch jedes Experiment mitmachte. Der Zufall, dessen Opfer gerade die beiden Kapseln geworden waren, verlor viel von seiner Unglaubwürdigkeit, wenn man dies bedachte.


  In den Tagen, in denen Mahon die beiden neuen Geräte zusammenbaute und sie samt dem alten mit einer Präzisions-Kaskadenschaltung versah, gelang es Christopher auch, einen Zusammenhang zwischen der Tatsache der Vertauschung und der dabei vom Generator ausgestrahlten Energie zu finden. Es erwies sich, daß das Verhältnis der Energie zur Masse der Kapsel bei dem damaligen Versuch nahezu infinitesimal klein gewesen war. Infolgedessen hatte das schwache Fourierfeld die Kapsel in einen sehr eng benachbarten RAUM gezogen, wobei eng benachbart nichts anderes besagte, als daß die Unterschiede im Aufbau der beiden RÄUME vergleichsweise gering seien.


  Auf diesem Umwege kehrte Christopher, diesmal jedoch mit mathematischen Beweisen, zum Ausgangspunkt all seiner Überlegungen zurück: daß nämlich das, was einen bestimmten RAUM charakterisiere, sein Energieinhalt sei und der Betrag des Unterschiedes zwischen zwei RÄUMEN gleich dem Betrag der Energiedifferenzen. Wenn, so schloß Christopher, es gelingen würde, einen Körper dem Einfluß eines einzigen flukturierenden Energiequants zu unterwerfen, dann würde er dadurch in den nächsten, direkt angrenzenden RAUM gelangen, der sich von diesem nur dadurch unterschied, daß ein einziger kosmischer Baustein sich an einem anderen Platz befand.


  


  *


  


  Der Tag war übermäßig heiß gewesen mit einer unangenehm stechenden Sonne. Gegen Abend zogen dicke Wolken im Westen aus der See herauf, und es galt tausend zu eins, daß es ein Gewitter geben würde, sobald sich die Abendkühle von den Bergen herunter verbreitete und mit der Wolkenfront zusammengeriet.


  Als Christopher nach Hause kam, saß Mister Osborne noch in seinem kleinen Glasverschluß, wo er den Tag zu verbringen pflegte. Neben ihm saß Sergeant Whymer, den Christopher an jenem Abend kennengelernt hatte, als Linda ermordet worden war.


  Er erkannte Christopher und lächelte verlegen, während er aufstand.


  Hallo, Sergeant! rief Christopher. Sie wollen doch nicht etwa zu mir?


  Der Polizist nickte.


  Doch, Inspektor Wayne hat mich hierhergeschickt. Er meinte, weil wir uns so gut vertragen … aber das erzähle ich Ihnen besser oben.


  Christopher nickte lachend.


  Ich wußte, daß Wayne einen gesunden Humor hat. Kommen Sie mit, Sergeant!


  Sergeant Whymer stieg mit Christopher in den Aufzug. Schweigend fuhren sie hinauf. Erst als Christopher die Wohnungstür hinter sich ins Schloß gezogen hatte, machte Whymer wieder den Mund auf.


  Inspektor Wayne ist überzeugt davon, daß jemand Ihnen an den Kragen will. Und da er glaubt, daß Leute, die sich mit der Wissenschaft beschäftigen, nicht besonders gut auf sich aufpassen können, meint er, ich sollte Sie ein bißchen im Auge behalten.


  Was denn? rief Christopher erstaunt. Sie wollen jetzt hier bei mir bleiben?


  Whymer nickte.


  Christopher streckte ihm die Hand hin.


  Na, dann wollen wir uns lieber wieder vertragen, nicht wahr? Legen Sie ab und setzen Sie sich. Ich habe schon zu abend gegessen, Sie auch?


  Der Sergeant verzog das Gesicht.


  Leider nicht.


  Gehen Sie in die Küche und sehen Sie zu, was Sie dort finden, Whymer. Aber lassen Sie mir bitte ein Ei für morgen früh übrig, wollen Sie?


  Ober das ganze Gesicht strahlend, ging Whymer in die Küche. Während Christopher Balkontüren und Fenster schloß, hörte er ihn draußen rumoren, und schließlich erschien er mit einer geräumigen Platte, auf der sich kaltes Fleisch, Wurst, Schinken und ein paar Rühreier zu einem beachtlichen Haufen türmten.


  Guten Appetit, wünschte Christopher trocken.


  O danke! gab Whymer mit vollem Mund zurück. Über meinen Appetit kann ich mich an sich nicht beklagen.


  Nach einer Weile fügte er hinzu:


  Ich hab Ihnen noch eine Menge übriggelassen.


  Inspektor Wayne hatte entweder selbst keine Ahnung, welche Art von Attentat auf Christopher zu erwarten sei, oder er hatte es nicht für nötig befunden, den Sergeanten darüber zu informieren. Whymer auf jeden Fall wußte nicht mehr, als daß er die Nacht in Christophers Wohnung verbringen und möglichst nicht einschlafen solle. Zu diesem Zweck verzehrte er nach Beendigung seines ausgiebigen Mahls eine hohle Hand voll Cola-Tabletten, von denen jeder normal gewachsene Mensch einen Herzschlag bekommen hätte.


  Gegen neun Uhr brach das Gewitter los. Es entlud sich mit ungewöhnlicher Heftigkeit und schien so schnell nicht mehr aufhören zu wollen.


  Gegen zehn Uhr war Christopher müde genug, um ins Bett zu gehen. Er zeigte Whymer, wo er etwas zu lesen und zu trinken finden könne, und wünschte eine gute Nacht.


  Eine halbe Stunde später war er eingeschlafen. Der Donner rollte mit unverminderter Heftigkeit; aber nach den Aufregungen dieses und der vergangenen Tage war Christopher zu müde, als daß er sich dadurch hätte vom Schlaf abhalten lassen.


  Mitten in der Nacht wachte er auf. Er richtete sich auf und versuchte herauszufinden, was ihn geweckt habe.


  Draußen trommelte der Regen gegen die Scheiben; aber ein scharfes Gehör erfaßte das schwache, prasselnde Geräusch, das sich dazwischenmischte.


  Christopher zündete das Licht an und sprang aus dem Bett. Noch während er in seine ausgetretenen Hausschuhe hineinschlüpfte, empfand er den scharfen Geruch, der das Zimmer zu erfüllen begann. Eine gefährliche Sekunde lang versuchte er, sich des Geruches zu erinnern. Dann sprang er davon und riß die Tür auf, hinter der Sergeant Whymer friedlich in einem Sessel saß, die Augen geschlossen hielt und den Atem leise pfeifend zwischen den leicht geöffneten Lippen hindurchblies.


  Whymer! Wachen Sie auf!


  Er hatte die Tür hinter sich zugeschlagen und rüttelte den stämmigen Sergeanten an der Schulter. Whymer öffnete blinzelnd die Augen.


  Wie … was?! brummte er unwillig. Ah, Mr. McGee, Sie sinds? Was ist los?


  Stehen Sie auf, Mann! fuhr ihn Christopher an. Gehen Sie auf den Balkon hinaus und schlagen Sie die Scheibe des nächsten Zimmers ein!


  Whymer kam aus dem Sessel hoch.


  Was soll ich?!


  Die Scheibe einschlagen! Mann Gottes, laufen Sie schon!


  Brummend trabte der Sergeant davon. Während er die Balkontür aufriß und draußen auf dem langgestreckten Vorbau zum Fenster des Schlafzimmers lief, kniete Christopher auf dem Boden und versuchte, die Luftritze der ansonsten hermetisch schließenden Tür zum Schlafzimmer mit Papier auszustopfen. Verblüfft mußte er jedoch feststellen, daß dies schon jemand vor ihm besorgt hatte.


  Nachdenklich kam er wieder hoch, das zerknüllte Papier in der Hand. Vom Balkon kam das Klirren zerspringender Scheiben.


  Kommen Sie wieder rein! rief er Whymer zu. Und strecken Sie um Himmels willen nicht Ihren Kopf durch das Loch!


  Schnaufend kam Whymer zurück.


  Eine Mordsarbeit, das! beschwerte er sich. Hartglas, wie?


  Er wischte sich über die Stirn. Was war denn los?


  Nachdem die Aufregung vorüber war, brachte Christopher wieder ein Grinsen zuwege.


  Das sollte ich eigentlich Sie fragen, nicht?


  Whymer wurde verlegen.


  Ja, o Gott, natürlich. Ich verstehe nicht, wie ich einschlafen konnte bei den vielen Tabletten; ich verstehs wirklich nicht!


  Christopher deutete auf die Schlafzimmertür. Jemand hat mir ein Ei ins Netz praktiziert. Wahrscheinlich eine Schüssel Säure und ein paar Klumpen Natrium- oder Kaliumcyanid.


  Whymer kniff die Augen zusammen.


  Und?


  Und? äffte Christopher ihm nach. Das gibt zusammen eine ganze Menge Blausäure. In zehn Minuten wäre ich ein toter Mann gewesen.


  Whymer wurde blaß.


  Aber  aber das ist unmöglich! stotterte er. Er müßte an mir vorbeigekommen sein, nicht wahr? Ich schlafe zwar leicht ein; aber an mir vorbei kommt keiner, ohne daß ich es merke. Dafür habe ich selbst im Schlaf ein Gespür.


  Er ist nicht nur an Ihnen vorbeigeschlichen, sondern er hat auch in aller Seelenruhe den Luftschlitz verstopft. Da, sehen Sie!


  Christopher bückte sich und zog ein kleines Stück des Papierballens aus dem Metallschlitz hervor.


  Whymer fiel stöhnend in seinen Sessel zurück. Klatschend schlug er sich mit der Hand gegen die Stirn und seufzte:


  Wenn Wayne das erfährt, bin ich geliefert.


  Christopher klopfte ihm beruhigend auf die Schulter und meinte:


  Warten Sie erst mal ab, was wir noch herausfinden. Vielleicht war da gar nichts zu merken.


  Er ließ Whymer mit seinen Sorgen alleine und rief Wayne an. Der war jedoch nicht zu Hause. Christopher ließ sich mit dem Auftragsdienst verbinden und das Gespräch auf Band aufnehmen. Dann holte er aus der Hausbar eine Flasche und schenkte zwei Gläser voll.


  Trinken Sie! redete er ihm zu. Das hilft. Und dann gehen Sie hinaus in die Küche und machen uns einen Kaffee.


  Whymer nahm einen tiefen Schluck und gewann einen Teil seiner Fassung wieder. Dann ging er hinaus, und Christopher hörte ihn geräuschvoll mit Tellern und Tassen klappern. Christopher selbst schob sich den schweren Sessel in eine Ecke, holte die Pistole aus dem Schreibtisch und setzte sich.


  Eine Theorie begann in seinem Gehirn Gestalt anzunehmen  die Theorie des heutigen Mordanschlags. Wenn sie richtig war, dann mochte der Mörder plötzlich ein zweites Mal mitten im Zimmer stehen und nachholen, was er beim erstenmal versäumt hatte.


  Christopher fühlte sich wesentlich ruhiger, als Sergeant Whymer mit dem dampfenden Kaffee zurückkam. Whymer betrachtete ihn zwar mißtrauisch und stirnrunzelnd, wie er mit der Pistole in der Hand im hintersten Winkel des Zimmers saß; aber er stellte keine Frage.


  Sie nahmen ihren Kaffee zu sich, und unter dem nachhaltigen Eindruck des jüngsten Ereignisses war das Schlürfen, mit dem sie das heiße, starke Gebräu über die Lippen zogen, lange Zeit das einzige Geräusch im Zimmer; denn das Trommeln des Regens hatte endlich aufgehört.


  Sie machen einen prächtigen Kaffee, Sergeant, bemerkte Christopher schließlich. Wo haben Sie das gelernt?


  Bei meiner Frau, antwortete Whymer. Sie ist Italienerin und behauptet, niemand in der Welt verstünde mehr von Kaffee als die Italiener.


  Christopher nickte.


  Wenn man Ihren Kaffee trinkt, möchte man es ihr ohne weiteres glauben.


  Whymer zeigte mit dem Daumen auf die Tür.


  Wie lange wird es noch dauern? fragte er.


  Christopher zuckte mit den Schultern.


  Das kann man nicht genau sagen. Bis die Reaktion zu Ende ist, natürlich, und dann noch eine Weile, bis die erzeugte Blausäure sich verflüchtigt hat. Glücklicherweise ist Blausäure eine leicht flüchtige Substanz; sie dissoziiert sehr schnell.


  Whymer begann zu grinsen.


  Ich sehe schon, wenn ich noch länger auf Sie aufpassen muß, bin ich nachher so gescheit, daß ich um meine Beförderung zum Inspektor nachsuchen kann. Wie sagten Sie? Disso  dissoz …?


  Dissoziiert, erklärte Christopher lachend. Das will sagen: spaltet sich in ihre Bestandteile auf.


  Bevor er jedoch in seiner Belehrung fortfahren konnte, läutete das Telephon.


  Wayne, meldete sich die Stimme des Inspektors. McGee, sind Sie das? Ich höre, man hat Sie vom Leben zum Tode befördern wollen?


  Richtig, Inspektor. Haben Sie Lust, herüberzukommen?


  Lust? Guter Mann, ich werde dafür bezahlt, daß ich in solchen Fällen schnell zur Stelle bin. Ich komme in, na, sagen wir: fünf Minuten.


  Nach fünf Minuten war er zur Stelle. Da jedoch alleine das Herauffahren mit dem Aufzug nahezu eine Minute dauerte, mußte Wayne die übrige Strecke mit der Geschwindigkeit eines Düsenjägers zurückgelegt haben.


  Christopher berichtete ihm ein zweites Mal, was geschehen war. Sergeant Whymer stand geknickt im Hintergrund. Wayne sah ihn scharf an.


  Sie armseliges Geschöpf! knurrte er. Ich hätte genauso gut einen Siebenschläfer hier in die Wohnung setzen können.


  Whymer senkte den Kopf; aber Christopher nahm ihn in Schutz.


  Wahrscheinlich ist der Sergeant nicht dafür verantwortlich zu machen. Inspektor. Ich habe so meine eigene Theorie und will sie Ihnen gerne erklären, wenn wir uns das da drinnen angesehen haben.


  


  *


  


  Nach zwei Stunden ging Christopher, immer noch im Pyjama, hinaus auf den Balkon und näherte seine Nase vorsichtig dem Loch, das Sergeant Whymer in die Fensterscheibe geschlagen hatte. Ein leichter Geruch nach Bittermandel war noch zu bemerken, von zu geringer Konzentration jedoch, als daß er hätte ernsthaft gefährlich werden können.


  Wir können hinein, sagte er zu Wayne und Whymer. Allerdings wollen wir die Tür hinter uns schließen, damit nichts von dem restlichen Zeug herauskommt, und uns nicht allzu lange dort drinnen aufhalten.


  Er öffnete die Tür. Whymer begann zu schnuppern.


  Ich dachte, daß es schlechter riecht, stellte er fest.


  Das sagte der Bauer, bevor er das Benzin soff, bemerkte Inspektor Wayne grimmig. Aha, da haben wirs ja schon. Eine ganze Badewanne!


  Er bückte sich und zog eine Suppenschüssel unter dem Bett hervor. Sie war fast bis zum Rand mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt, auf der blasiger Schaum schwamm.


  Wo können wir das Zeug hinschütten? fragte er.


  In die Toilette, dann werden die Ratten in den Kanälen weniger.


  Mit abgewandtem Gesicht, beide Hände in Taschentücher gewickelt, trug Inspektor Wayne die schwere Schüssel hinaus und entleerte sie. Als er wieder hereinkam, hatte er das Gefäß gespült. Es roch kaum mehr nach Mandeln.


  Mit einem Ruck stellte er das Corpus delicti auf den schweren Tisch.


  So, sagte er. Jetzt würde ich gerne wissen, wem die Schüssel gehört.


  Die Frage war rhetorischer Art, und darum war der Inspektor höchst erstaunt, als Christopher lakonisch antwortete:


  Mir.


  Wayne schlug sich mit der Hand knallend auf den Schenkel und begann dröhnend zu lachen.


  Das ist einmalig! Mordinstrument: die Suppenschüssel des Ermordeten. Sagen Sie, McGee: haben Sie die Säure und das Cyanid vielleicht auch im Hause gehabt?


  Christopher stimmte in das Lachen ein.


  Ich habe Salzsäure im Hause; aber nicht soviel. Außerdem war das hier Salpetersäure  zumindest zum größten Teil.


  Wayne schob vorsichtig, abermals ein Taschentuch benutzend, die Schüssel weiter in die Mitte des Tisches und sagte:


  Ich will sie gleich nachher auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Bin gespannt, was dabei herauskommt.


  Er sah Christopher blinzelnd an und fuhr fort:


  Übrigens, was Ihre Theorie betrifft  ich glaube sie zu kennen. Und eines kann ich Ihnen gleich sagen: Hartnell wars nicht!


  Christopher war verblüfft.


  Das wissen Sie genau?


  Wayne nickte.


  Als Sie mich anriefen, war ich schon anderthalb Stunden ununterbrochen hinter ihm her und habe ihn keine Sekunde lang aus dem Auge verloren.


  Das war überraschend, aber nicht zu überraschend, wie Christopher sich gleich erinnerte. Zwei Männer hatten ihn damals an den Strand geschleppt und liegengelassen. Hartnell und noch einer, den er nicht kannte.


  Inspektor Wayne schien Gedanken lesen zu können.


  Sie raten richtig; es war der andere! Christopher hob rasch den Kopf.


  Und wer ist der andere?


  Das, antwortete Wayne, während er behutsam die Asche seiner dunklen Zigarre abstreifte, wissen wir vorerst noch nicht. Ich habe mir übrigens Hartnell gegenüber ein paar Tricks erlaubt, von denen ich hoffe, daß sie uns bei Gelegenheit nützlich sein werden.


  Der Inspektor brachte eine winzige Kassette, etwa von der Größe eines Zeigefingernagels, zum Vorschein und zeigte sie Christopher.


  Christopher sah eine winzige Linse, einen kleinen Knopf und an der Rückwand eine Klemme, die den Zweck erfüllen mochte, die Kassette irgendwo festzumachen, wenn es notwendig war.


  Eine Kamera? fragte Christopher.


  Wayne nickte stolz.


  Und keine gewöhnliche. Ultrarot. Den Scheinwerfer trägt sie mit sich herum. Ich kann damit taghelle Aufnahmen machen, wenn nicht einmal eine Katze mehr etwas sieht.


  Christopher reichte das kleine Kunstwerk zurück.


  Was haben Sie photographiert?


  Wayne begann zu schmunzeln.


  Im Gedränge war ich ein paarmal ziemlich dicht hinter Hartnell. Er trug eine Plastiktasche um die Schulter, die ich glatt für eine Kamera gehalten hätte, wenn ich nicht rechtzeitig informiert worden wäre. Auf der Außenseite schauten ein paar Knöpfe durch das Material der Tasche, und ich dachte, es könne vielleicht interessant sein zu wissen, was das für Knöpfe sind. Also habe ich sie aufgenommen. Im Augenblick wird der Film entwickelt. Das ist eine langwierige Angelegenheit; denn es ist ein sehr empfindlicher und gleichzeitig ein stark vergrößerungsfähiger Film. Aber in einer Stunde, denke ich, werden wir uns die Bilder ansehen können.


  Inspektor Wayne machte einen neuen, genußreichen Zug an seiner Zigarre und fuhr fort:


  Eine Weile später hatte ich wieder das Glück, ziemlich dicht an Hartnell heranzukommen, und als ich ihn endlich überholen wollte, passierte mir ein Mißgeschick. Ich pflege nämlich beim Gehen oft mit meinen Schlüsseln zu spielen. Nun ist aber einer davon sehr scharfkantig, und gerade als ich an Hartnell vorbeiwollte, geschah es, daß jemand mich von der Seite anrempelte, so daß ich mit Hartnell zusammenstieß und mein Schlüssel eine kräftige Kratzwunde auf seinem Handrücken hinterließ.


  Während er erzählte, schmunzelte er immer noch breit und behäbig.


  Die Wunde blutete stark. Natürlich war Mr. Hartnell sehr aufgebracht; aber ich entschuldigte mich bei ihm und bot ihm meine Hilfe an. Er ließ sich zwar beruhigen; aber meine Hilfe wollte er auf keinen Fall annehmen, da er es, wie er sagte, sehr eilig hätte. Nun, ich ließ ihn ziehen  mitsamt seiner Wunde, die nach meiner Schätzung mindestens vier Wochen lang deutlich zu sehen sein müßte.


  Dieses Mißgeschick hatte allerdings einen Nachteil: nachdem Hartnell mich nun von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte, konnte ich ihm nicht weiter folgen. Ich beauftragte jedoch einen anderen Mann damit und hoffe, er ist ihm auf der Spur geblieben.


  Christopher war begeistert. Er streckte Wayne die Hand über den Tisch und sagte:


  Sie sind ein Genie, Inspektor. Wissen Sie, was wir damit erreicht haben?


  Nun?


  Wo wir auch immer landen, wir werden stets den Hartnell, der aus unserem RAUM kommt, von seinen vielleicht unschuldigen Doppelgängern in anderen RÄUMEN unterscheiden können.


  Wayne nickte bedächtig.


  Vorausgesetzt, fügte er hinzu, wir bringen diesen Fall zu Ende, bevor Hartnells Wunde verheilt ist. Übrigens: Hartnell zu kennzeichnen, war meine Absicht. Ich dachte mir schon, daß wir sonst in diesem Durcheinander Schwierigkeiten bekommen könnten.


  Er sah auf die Uhr.


  Ich denke, dann wollen wir gehen und uns um die Bilder kümmern, nicht wahr?


  


  *


  


  Die Bilder waren großflächig abgezogen und enthüllten jede Einzelheit des kleinen Armaturenbrettes, das Hartnell an der Außenwand seiner Tasche angebracht hatte.


  Christopher jedoch brauchte eine Weile, um die Art der Schaltung zu durchschauen, die Hartnell hier angewandt hatte. Natürlich unterschied sie sich nicht im Prinzip von dem, was Mahon baute, aber die Anordnung war demnach eine andere.


  Da gab es einen weißen oder elfenbeinfarbigen Schaltknopf, der ohne Zweifel zur Inbetriebnahme des Gerätes diente. Daneben lag die Skala des Kondensators mit dem Drehknopf, und am Bildrand ließ sich ein Präzisionsschalter erkennen, der auf einer Skala mit etlichen hundert nadelfeinen Strichen drehbar war.


  Das, entschied Christopher, müsse die Schaltung der Präzisions-Kaskade sein, wie Mahon sie gerade in alle drei Generatoren einbaute  die Vorrichtung, die dem Benutzer des Generators erlaubte, sein Ziel mit einem Minimum an Unsicherheit einzustellen.


  Am Ende der dünnen Striche, also an der Peripherie der kreisförmigen Skala waren kleine Zahlen eingeritzt, gerade noch lesbar. Es gab eine recht deutliche Null, dann einen mehrere Millimeter breiten Zwischenraum und schließlich die Zahlen von 10 an aufwärts.


  Christopher grübelte geraume Zeit über die Bedeutung der Ziffern nach und kam zu der Überzeugung, daß sie die Exponenten von Zehner-Potenzen seien, daß also 10 nicht einfach 10 bedeute, sondern vielmehr 1010, und daß mit solchen Angaben die Vielfachen des elementaren Energiebetrages bezeichnet wurden, durch den als geringste Energie eine Durchbrechung der Raum-Zeit-Struktur überhaupt möglich war.


  Der Knebel des Präzisionsschalters, eine haardünne Spitze, die sich durch einen auf dem Schalter sitzenden Drehknopf genau auf den gewünschten Strich einstellen ließ, stand auf der Zahl 18. In dem Augenblick, in dem Hartnell den weißen Auslöser drückte, würde er also in einen RAUM geschleudert, dessen Energiedifferenz gegenüber dem hiesigen genau 1018 elementare Einheiten betrug.


  Angesichts dieser ebenso einfachen wie wirkungsvollen Möglichkeit, das Ziel zu bestimmen, war Christopher von der Existenz eines weiteren Kondensatorschalters befremdet. Wozu brauchte Hartnell, wenn er ohnehin mit der Kaskade arbeitete, einen einstellbaren Kondensator?


  Er hatte sich diese Frage kaum gestellt, als ihm eine mögliche Antwort einfiel. Dann jedoch sah er Inspektor Waynes überaus gespanntes Gesicht und beschloß, das Nachdenken über dieses Problem auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben.


  Er sah Wayne an und stellte fest:


  Sie haben uns einen wundervollen Dienst geleistet, Inspektor. Anhand dieser Aufnahme können wir Hartnell leicht und sicher verfolgen, ohne Gefahr zu laufen, daß wir uns in der Vielzahl der Räume verirren.


  Wayne nickte.


  Dann hat es also doch zu etwas getaugt. Wissen Sie, ich dachte zuerst, Hartnell hätte das Gerät überhaupt abgeschaltet, sozusagen auf Null gestellt. Dann wären wir wohl die Dummen gewesen.


  Christopher schien etwas einzufallen.


  Wenn man die Sache genau überdenkt, meinte er schließlich, dann kann es ein Mann wie Hartnell sich nicht leisten, das Gerät jemals völlig abzustellen. Er wird es immer so belassen, daß ein einziger Knopfdruck genügt, um ihn vor den Augen des Verfolgers verschwinden zu lassen und an einen Ort zu bringen, wo er sich ungefährdet verbergen kann.


  Gut. Haben Sie eine Ahnung, wie der Ort beschaffen sein könnte und wie weit der betreffende RAUM von uns entfernt ist?


  Christopher überlegte.


  Die Unterschiede zwischen jenem RAUM und dem unseren werden immerhin auf den ersten Blick bemerkbar sein. Ich nehme an, daß Hartnell sich als Refugium eine Stelle aussucht, an der er auftauchen und verschwinden kann, ohne daß es jemandem auffällt. Eine wenig besiedelte Erde zum Beispiel, oder eine, auf der alles drunter und drüber geht.


  Er zuckte mit den Schultern.


  Ich weiß es nicht genau. Aber zehn hoch achtzehn Energieeinheiten sind natürlich schon eine beachtliche Entfernung.


  Um diese Zeit etwa tauchte die Sonne über den Bergen der Sierra Nevada auf. In erstaunlicher Schnelle erwärmte sie das vom Gewitter abgekühlte Gelände und schuf über der Stadt eine Glocke sommerlicher Hitze, wie man es von ihr gegen Ende August erwartete. Bei Christopher, Wayne und dem Sergeanten jedoch bewirkte dies, daß sie sich des versäumten Schlafes bewußt wurden und in immer kürzeren Intervallen zu gähnen begannen.


  Ich denke, sagte Inspektor Wayne müde, wir heben diese Sitzung jetzt auf. Ich für meinen Teil sehne mich nach einem Bett.


  Er sah Christopher an und erschrak, als erinnere er sich jetzt erst wieder der Tatsache, daß Christopher sich selbst nach dem mißglückten Anschlag immer noch in Gefahr befinde.


  Ja, aber was machen wir mit Ihnen?


  Ich fahre ins Institut und begebe mich unter die Obhut meines Freundes Mahon, erwiderte Christopher lächelnd.


  Wayne nickte.


  Trotzdem werde ich Ihnen Whymer …


  Sein Blick fiel auf den großen Sergeanten. Whymer hatte die Augen geschlossen und schien im Stehen zu schlafen.


  Whymer! rief der Inspektor.


  Hier! schrie der Sergeant; aber er brachte seine Augen nur zur Hälfte auf.


  Wayne winkte ab.


  Also den nicht. Aber ich gebe Ihnen einen anderen Mann mit, der ein bißchen auf Sie aufpaßt, ja?


  Einverstanden!


  Sie gingen hinaus. Wayne entließ den Sergeanten aus dem Dienst und schickte ihn nach Hause. Für Christopher bestellte er ein Taxi.


  Heute nachmittag, sagte er plötzlich, werde ich Sie anrufen. Bis dahin sind die Fingerabdrücke an der Suppenschüssel längst fertig.


  Er griff sich ans Kinn und murmelte:


  Was wollte ich denn noch sagen …? Ah, ja: stellen Sie sich vor: in der Nähe von Reno, Nevada, baut jemand eine Fabrik für die Erzeugung hochzahliger Spaltstoffe. Was ist das?


  Hochzahlige Spaltstoffe sind Transurane mit hoher Ordnungszahl. Vor etwa fünfzig Jahren bezeichnete man noch die Elemente hundertfünf bis hundertfünfzehn als hochzahlig; aber mittlerweile gelten als hochzahlig die Grundstoffe von hundertachtzehn an aufwärts, also jenseits des Radiolan. Jemand will sich also mit diesen Dingen beschäftigen? Die staatlichen Institute haben es bis jetzt abgelehnt, weil die Nutzbarkeit dieser Elemente vergleichsmäßig zu gering ist gegenüber dem Preis der Herstellung.


  Wayne nickte lächelnd.


  Das ist es eben. Die Fabrik wird äußerst großzügig angelegt; man schätzt die Baukosten auf etwa fünfhundert Millionen.


  Fünfhundert Millionen! entfuhr es Christopher. Für eine einzige Fabrik!


  Das habe ich mir auch gedacht und sah mir das Ding daraufhin an. Es umfaßt ein Gelände von etwa zweihundert Quadratkilometern. Das ist in Nevada nicht besonders viel, denn das Land ist dort billig. Aber der Mann muß es erst erschließen. Auf der ganzen Fläche gibt es nicht eine einzige Wasserleitung, und noch viel weniger einen Kanal.


  Wer baut eigentlich die Fabrik? wollte Christopher wissen.


  Mr. Charles A. Freighton.


  Was?! Ein einzelner Mann?


  Das ist nicht besonders schlimm. Wagnell Dupont oder Watson Rockefeller könnten, ohne mit der Wimper zu zucken, drei Fabriken zu je fünfhundert Millionen bauen. Der Haken liegt woanders.


  Wo?!


  Niemand kennt Mr. Freighton. Man sollte annehmen, daß ein Mann, der fünfhundert Millionen für ein einziges Objekt ausgeben kann, schon irgendwo einmal aufgefallen sei  wegen seines Reichtums, meine ich. Aber nein! Die letzte behördliche Meldung, die über ihn vorliegt, stammt aus dem Jahre zweitausendsiebenundvierzig.


  Damals wohnte er in Clovis, einem kleinen Nest in New Mexiko, und verschwand plötzlich, wobei er etliche hundert Dollar an Schulden hinterließ. Die Schulden hat er inzwischen bezahlt, so daß die Polizei nichts mehr gegen ihn hat. Aber wo er sich von zweitausendsiebenundvierzig bis heute aufhielt, weiß niemand zu sagen.


  Haben Sie mit ihm selbst gesprochen?


  Nein, das ist unmöglich. Er hat eine Menge Sekretäre. Der eine behauptet, er sei in Südamerika, der andere meint, er könne auf dem Mars sein, der dritte glaubt, er inspiziere ein Bergwerk auf dem Mond. Und da wir in einer freiheitlichen Welt leben, habe ich keine Möglichkeit, ihn zu einer Unterredung zu zitieren. Ich muß warten, bis er von selbst auftaucht. Das jedoch wird er nach meiner Vermutung nicht allzu bald tun.


  Christopher sah ihn erstaunt an.


  Sie meinen …?


  Ja, ich meine. Wenn jemand, der vor neun Jahren noch aus einer Stadt verschwinden mußte, weil ihm seine Gläubiger an den Hals wollten, heute mit müdem Lächeln fünfhundert Millionen auf den Tisch legt, dann hat er eine ganze Menge Dreck am Stecken.


  


  *


  


  Etwas frühzeitig erschien Christopher an diesem Morgen im Institut. Inspektor Wayne hatte ihm einen jungen Beamten mitgegeben, so daß Christopher sich unbesorgt ein provisorisches Lager aus ein paar Stücken Pappe und zwei alten Wolldecken bereiten und zum Schlafen legen konnte.


  Er schlief sofort ein und wachte nicht einmal auf, als um die gewohnte Zeit Mahon erschien.


  Gegen Mittag bereitete Mahon ein paar Tassen starken Kaffees und weckte Christopher. Er hatte inzwischen von dem Polizisten bruchstückweise erfahren, was in der vergangenen Nacht geschehen war.


  Dich kann man wohl nicht eine einzige Nacht lang alleine lassen, knurrte er, als Christopher aus dem Waschraum kam, wie? Gleich muß dir etwas passieren.


  Natürlich war er neugierig, alle Einzelheiten zu erfahren. Christopher berichtete bereitwillig und registrierte zufrieden, daß Mahon zu demselben Schluß kam wie er.


  Jemand versteht es sehr geschickt, fragte er zwinkernd, mit seinem Gerät zu manövrieren, wie? Es macht ihm keine Schwierigkeit, plötzlich in eine fremde Zimmer aufzutauchen.


  Christopher nickte und berichtete weiter, was Inspektor Wayne bei seiner Verfolgung erreicht hatte. Mahon war begeistert. Er schlug sich klatschend mit der Hand auf den Schenkel und lachte schallend.


  Eine ganz prächtige Kerl, die Inspektor! rief er aus.


  Wir sollten aber bedenken, wandte Christopher ein, daß uns dies ein neues Rätsel aufgibt. Der Mann, der Hartnell damals half, mich an den Strand zu schleppen, ist nicht nur ein beliebiger Handlanger, sondern Hartnells Vertrauter. Unsere Suche gilt also nicht nur Hartnell, sondern auch dem zweiten Mann.


  


  *


  


  Einen Teil des Nachmittags verbrachte Christopher damit, sich über die Bedeutung des Kondensator-Drehknopfes klarzuwerden, den er auf Waynes Bildern gesehen hatte.


  Es kam ihm dabei zustatten, daß er sich schon mehrere Male den Kopf darüber zerbrochen hatte, wie bei dem Durchdringen des Überraumes  also beim Wechsel von einem RAUM zum andern  gleichzeitig mit dem Wechsel des RAUMES eine Veränderung der örtlichen und zeitlichen Koordinaten bewerkstelligt werden könne.


  Bei der Intensität, mit der er sich dem Gesamtproblem des Überraumes und seiner 10100 Teilräume verschrieben hatte, war es kein Wunder, daß er den Zusammenhang zwischen Hartnells Kondensator und der räumlichen und zeitlichen Verschiebung schon heute morgen andeutungsweise erkannt hatte und jetzt in verhältnismäßig kurzer Zeit auch mathematisch zu erfassen verstand.


  Es erwies sich, daß der Kondensator das vom Fourier-Generator erzeugte Feld nur in zwei senkrecht aufeinanderstehenden Richtungen beeinflußte. Der Einfluß des Kondensators war also nicht kugelförmig, wie die Ausbreitung des Fourier-Feldes, sondern eben. Christopher fand verhältnismäßig leicht, daß Schwächung oder Stärkung des Feldes in dieser Ebene durch Betätigung des Kondensators eine Verschiebung der Orts- und Zeitkoordinaten für denjenigen bedeutete, der sich des Gerätes bediente.


  Es war also keine Schwierigkeit, den einen RAUM beispielsweise in Santa Barbara im Jahre 2056 zu verlassen und den Ziel-RAUM in Paris im Jahre 2070 zu erreichen.


  Dies bedeutete eine wesentliche Erleichterung bei ihrem Vorhaben, wenn dadurch auch im Augenblick eine Verzögerung bewirkt wurde; denn Mahon mußte seine schon nahezu fertigen Generatoren wieder auseinandernehmen und nach Christophers Anweisungen die Zusatzgeräte einbauen.


  


  *


  


  Am späten Nachmittag rief Inspektor Wayne an. Seine Stimme hatte einen traurigen Unterton, als er sagte:


  Wir haben Fingerabdrücke auf der Suppenschüssel gefunden. Sie gehören Sergeant Whymer.


  Christopher schwieg verblüfft.


  Er behauptet, fuhr Wayne fort, er habe sich am Abend mit Ihrer Erlaubnis ein Essen zubereitet und dabei auch die Schüssel in der Hand gehabt. Stimmt das?


  Ich schickte ihn in die Küche, gab Christopher zu, er solle sich ein Abendessen herrichten. Aber ich wüßte nicht, wie er dabei die Schüssel hätte in die Hände bekommen sollen.


  Er meint, sie habe auf einem Tablett gestanden und er mußte sie herunternehmen, um an das Tablett heranzukommen.


  Christopher nickte.


  Das mag sein.


  Er sah, wie Inspektor Wayne sich mißmutig hinter den Ohren kratzte.


  Das ist eine dumme Geschichte, meinte er. Ich sollte wohl Whymer jetzt etwas härter auf den Zahn fühlen. Der Mörder war zuerst in der Küche und hat sich die Schüssel geholt. Dann war er bei Ihnen im Zimmer und hat in aller Seelenruhe den Luftdurchlaß zugestopft. Selbst wenn man annimmt, daß der Mörder sich völlig unüblicher Wege bedient hat, bleiben dafür, daß Whymer nichts gehört hat, nur zwei Erklärungen. Entweder er ist der unfähigste Polizeibeamte, den ich je kennengelernt habe, und hat in den fraglichen Minuten geschlafen wie ein halbtotes Roß, oder …


  Er zögerte.


  Oder …? fragte Christopher.


  … er ist selbst der Mörder. Auf dem Bildschirm sah er, daß Christopher erschrak, und winkte hastig ab. Warten Sie, ich glaube selbst nicht daran. Aber in meinem Beruf ist einem mit dem Glauben manchmal recht wenig geholfen.


  Christopher hatte plötzlich eine Idee.


  Schicken Sie Whymer doch mal zum Arzt! schlug er vor. Wenn er ein Betäubungsgift verabreicht bekommen hat, müßte man es jetzt noch feststellen können.


  Wayne riß die Augen weit auf.


  Das ist eine großartige Idee, McGee! rief er erfreut. Ich werde den Dicken sofort auf Trab bringen!


  


  *


  


  Erst am Abend erfuhr Christopher, was sich bei der Untersuchung ergeben hatte. Wayne zeigte sich am Telephon einem Nervenzusammenbruch nahe.


  Stellen Sie sich vor, McGee! schäumte er: der Kerl hat ein halbmechanisches Gift verwendet!


  Was denn! staunte Christopher. Radio-Morphinin?


  Genau das. Wissen Sie, was das heißt?


  Zunächst einmal, daß wir nicht feststellen können, wann Whymer das Gift beigebracht worden ist.


  Richtig. Und damit hatte ich nicht gerechnet. Das wirft mich ein ganzes Stück zurück.


  Warum? fragte Christopher.


  Na, stellen Sie sich vor, wir hätten herausgefunden, wann Whymer das Gift beigebracht wurde. Dann hätten wir Hartnells Komplizen gehabt!


  Ach so!


  Sprunghaft wechselte Wayne das Thema.


  Wann hat Ihr Mann die Geräte fertig?


  Morgen abend.


  Können wir dann sofort aufbrechen?


  Wenn es so eilig ist, natürlich.


  Wayne verzog das Gesicht.


  Es ist furchtbar eilig, McGee. Ich bin morgen abend bei Ihnen. Was macht Ihr Bewacher?


  Er wartet auf seine Ablösung.


  Sagen Sie ihm, die käme in ein paar Minuten. Gute Nacht!


  Christopher legte nachdenklich auf.


  Radio-Morphinin, dachte er. Sie scheuen keine Mühe, um in der Dunkelheit zu bleiben.


  Radio-Morphinin war das gebräuchlichste in der Reihe der sogenannten ‚halbmechanischen Gifte. Der Giftstoff allein, entweder auf dem Umweg über den Magen oder direkt durch Einspritzung in den Körper eines Menschen gebracht, war völlig wirkungslos, hielt sich etwa drei Wochen in unveränderter Konzentration, zersetzte sich dann und wurde allmählich ausgeschieden. Seine eigentliche Wirkung, nämlich die eines momentan wirkenden Schlaf- und Betäubungsmittels, erfüllte es nur, solange es von einem Mikrowellensender im Bereich zwischen 10 000 und 15 000 Megahertz, aus nicht allzu großer Entfernung bestrahlt wurde. Dann jedoch wirkte es augenblicklich. Die Wirkung dauerte einige Sekunden länger als die Bestrahlung durch den Sender.


  Für die Medizin hatte ein solches Medikament selbstverständlich unschätzbare Vorteile. Ebenso jedoch auch für eine andere Sorte von Menschen, wie der Vorfall mit Sergeant Whymer ausreichend bewies.


  


  *


  


  Die Nacht und der folgende Tag verstrichen ohne Zwischenfall. Christopher schlief ruhig, stand zur gewohnten Zeit auf und fuhr zum Institut. Mahon war schon dort und arbeitete verbissen an seinen Geräten.


  Christopher nutzte den Tag, um sich die Grundlagen seiner bisherigen Theorie des fünfdimensionalen Überraumes zusammenzuschreiben und im Kopiergerät zu vervielfältigen. Drei Exemplare verwahrte er in seinem Privatsafe und stellte das Zeitschloß auf eine Laufzeit von drei Monaten. Bis dahin, so dachte Christopher, sind wir entweder zurück- oder umgekommen.


  An diesem Tag stattete Direktor Mansfield dem Labor einen Besuch ab, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Er war höchst erfreut, als Christopher ihm versicherte, daß er ihm morgen oder übermorgen aufsehenerregende Erfolge werde berichten können. Christopher hatte angedeutet, daß es sich dabei um das Phänomen des verschwindenden Höhenstrahl-Teilchens handele.


  Um vier Uhr hatte Mahon seine Arbeiten an den drei Generatoren beendet. Er packte eine Tasche mit Ersatzteilen voll, darunter einige Hochleistungsbatterien für den Betrieb der Feldgeneratoren, während Christopher die Geräte erprobte.


  Mittlerweile entbehrte ein solcher Versuch fast völlig der Aufregung, die Christopher beim erstenmal empfunden hatte. Er machte mehrere Übergänge mit jedem der drei Geräte und fand sich auch mit dem Gebrauch des neu hinzugekommenen Kondensators zurecht. Translationen in Zeit und Raum gelangen mit großer Genauigkeit.


  Christopher ging ein paar Schritte auf dem Gang eines Gebäudes entlang, das dem Institut, aus dem er kam, bis auf die Farbe der Gangwände völlig glich. Die Farbe war frisch, und der Kalender auf der großen Uhr am Ende des Ganges zeigte den 26. November des Jahres 2065. Christopher schmunzelte bei dem Gedanken, er könne nun die Beeinflussung des Feldes durch den Kondensator so einrichten, daß er im Jahre 2050 etwa seinen eigenen RAUM wieder erreiche. Er erinnerte sich jedoch deutlich seiner Berechnungen, aus denen eindeutig hervorgegangen war, daß sich diese BEGEGNUNGEN MIT SICH SELBST nicht verwirklichen ließen. Es gab keinen Weg, zu einem jüngeren Stadium seiner selbst zurückzukehren; denn die dazu nötigen Energiebeträge, in Christophers Gleichungen eingesetzt, lieferten lediglich eine Reihe von unbestimmten Ausdrücken.


  Christopher brachte die Schalter auf Nullstellung und kehrte zurück. Mahon hatte seine Arbeit beendet und wartete zigarettenrauchend.


  Na? fragte er.


  Gut! antwortete Christopher lächelnd. Einwandfreie Arbeit. Wir werden keine Schwierigkeiten haben.


  


  *


  


  Inspektor Wayne jedoch mußte mit der Bedienung der Geräte erst vertraut gemacht werden. Von seinem ersten Ausflug kehrte er zitternd und bleich zurück.


  Es ist entsetzlich, flüsterte er. Ich habe mit mir selbst gesprochen. Aber der andere Wayne wußte über die Dinge schon bestens Bescheid.


  Fragend sah er Christopher an.


  Natürlich, nickte Christopher, das gibt es auch. In einer Unzahl von anderen RÄUMEN spielen sich nahezu die gleichen Dinge ab wie bei uns. Ein paar sind darunter, in denen Inspektor Wayne mit seinem Studium der allermodernsten Physik schon um einige Schritte weiter vorangekommen ist.


  Aber er war auch hinter Hartnell her?!


  Hinter einem Hartnell! verbesserte Christopher. Selbstverständlich: auch viele der Milliarden Hartnells, die insgesamt existieren, tun mehr oder weniger ähnliche Dinge wie unserer.


  Aber wie leicht kann es da passieren, daß wir den Falschen erwischen?


  Christopher schüttelte den Kopf.


  Nein; denn Sie haben ihn ja gekennzeichnet.


  Ach, richtig, murmelte Wayne.


  Er strich sich über die Stirn.


  Als Sie mir zum erstenmal über diese Dinge berichteten, fuhr er ernst fort, fand ich sie durchaus einleuchtend und amüsant. Ich hätte nie geglaubt, daß es einen so sehr mitnehmen könne.


  Christopher legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Wir werden uns ebenso schnell daran gewöhnen wie die ersten Raumfahrer an den Boden des Mondes. Und jetzt, denke ich, sollten wir uns auf den Weg machen.


  Wohin? fragte Mahon.


  Wir haben zwei Angaben. Die exakteste ist die, die ich auf Waynes Photographie von Hartnells Gerät abgelesen habe. Aber da ist noch das, was ich von Linda Gilbert weiß: zwölfmal zehn hoch dreißig Zeitquanten. Das sind etwa vier Jahre, also die Zeit, aus der die falsche Zehn-Dollar-Note stammte.


  Er sah Inspektor Wayne an und überließ ihm die Entscheidung.


  Ich denke, sagte der Inspektor langsam, wir sehen uns zunächst den Tatort und dann den Schlupfwinkel an.


  Gut, stimmte Christopher zu.


  


  *


  


  Santa Barbara, Beach-Avenue, elf Uhr nachts. Unwillkürlich sahen Christopher, Mahon und Wayne sich um, ob sie jemand beobachtet habe. Aber sie hatten den Ort ihres Auftauchens gut gewählt. Um diese Tageszeit war die tagsüber sehr belebte Beach-Avenue völlig ausgestorben.


  Ausgezeichnet, murmelte Inspektor Wayne. Nun wäre es vielleicht interessant zu wissen, welches Datum wir heute haben.


  Zwölfmal zehn hoch dreißig Einheiten nach unserem Start, erklärte Mahon spöttisch.


  Waynes Hand fuhr ärgerlich durch die Luft.


  Darunter kann ich mir nichts vorstellen. McGee, wissen Sie was Besseres?


  Heute ist der fünfzehnte Februar zweitausendsechzig, auf die Sekunde genau dreiundzwanzig Uhr zehn. Richten Sie Ihre Uhren, meine Herren!


  Mahon sah sich eifrig um.


  Fällt niemandem etwas auf? fragte er.


  Christopher schaute die Straße entlang.


  Weniger Bäume als bei uns.


  Das nicht alleine. Diesen Knick dort vorne beschreibt unsere Beach Avenue an keiner Stelle.


  Christopher registrierte verblüfft, daß Mahon recht hatte.


  Das bedeutet also, folgerte er, daß Hartnell sich für seine Aktion einen recht weit entfernten RAUM ausgesucht hat.


  Nun, das ist nichts Neues, wandte Wayne ruhig ein. Er wäre töricht gewesen, hätte er es anders gehalten. Sehen wir uns nach dem Institut um!


  Sie gingen die Straße entlang, bis sie in belebtere Gegenden kamen und nahmen ein Taxi.


  Zum CIPAM, sagte Christopher.


  Wohin? fragte der Chauffeur.


  Zum California Institute for Physics und Applied Mathematics.


  Der Fahrer schüttelte erstaunt den Kopf.


  Nie gehört. Welche Gegend ist das?


  Sie sahen sich an.


  Fahren Sie die Jefferson-Avenue hinauf! ordnete Wayne schnell entschlossen an. Ist gut.


  Der Wagen brachte sie in langsamer Fahrt durch eine Stadt, die ohne Zweifel sehr viel Ähnlichkeit mit dem Santa Barbara hatte, das sie kannten; aber auf der anderen Seite gab es eine Menge Dinge, die sie in ihrer Stadt niemals gesehen hatten.


  Die Jefferson-Avenue, in ihrem RAUM eine breite Verkehrsstraße mit lebhaftem Verkehr bei Tag und bei Nacht, war hier zu einer Landstraße dritter Ordnung zusammengeschmolzen  mit ein paar trüben Lampen bis an die Grenze der Stadt und dann finster und holprig am Hang der Berge hinaufkletternd.


  Halten Sie an! befahl Wayne.


  Er entlohnte den Chauffeur, sie stiegen aus und warteten, bis der Wagen gewendet hatte und in der Dunkelheit verschwunden war.


  Christopher deutete über die Straße hinweg.


  Dort müßte es liegen.


  Es liegt aber nicht da! stellte Mahon bissig fest. Keine einzige Backstein, alles nur Wiese.


  Nein, mischte sich Wayne ein. Sehen Sie die Holzstapel dort und den großen Kasten daneben?


  Sie strengten ihre Augen an.


  Ja, sagte Christopher. Was soll das sein?


  Der Kasten, meinte Mahon, sieht wie ein Farnborough-Motor aus, nicht wahr?


  Es ist einer, bestätigte Wayne.


  Dann wird hier gebaut?


  Wayne nickte.


  Man wird hier ein Gebäude errichten. Der Größe dieses Allzweck-Motors nach zu urteilen, wird es ein gewaltiger Kasten werden. Wissen Sie, was ich glaube?


  Nein.


  Man will in den nächsten Tagen anfangen, das Institut zu bauen!


  Aber das ist unmöglich! rief Mahon bestürzt. Wir sind hier im Jahre zweitausendsechzig!


  Wayne hob die Schultern.


  Es ist nur eine Vermutung.


  Christopher schwenkte plötzlich den erhobenen Zeigefinger.


  Nein, nein! rief er. Das hat seine Richtigkeit. Wenn wir von der Annahme ausgehen, daß in jedem Zeitquant alle möglichen Anordnungen der kosmischen Bausteine realisiert sind, dann gibt es auch einen RAUM, in dem das Institut, das bei uns seit dem Jahre zweitausenddreißig besteht, erst im Jahre zweitausendsechzig gebaut wird. Sie haben völlig recht, Inspektor: was die Leute hier zu bauen gedenken, ist unser Institut.


  Wayne nickte nur.


  Sie kehrten in die Stadt zurück, fuhren nach Downtown hinunter und stiegen an der Mündung der Carrol-Street in die Diefenbaker-Street aus. Soweit sie jedoch auch in die enge, dunkle Gasse vordrangen: das Haus, in dem Linda Gilbert wohnen sollte, entdeckten sie nicht.


  Es ist eine ganz andere Welt, stellte Christopher resigniert fest. Ich wette jeden Betrag, daß es hier keinen Menschen gibt, dessen Beschreibung auch nur annähernd auf unseren Hartnell zutrifft.


  Damit könnten Sie unter Umständen gewinnen, pflichtete Wayne ihm bei.


  Etwas ratlos wanderten sie die Gasse zurück.


  Ich schlage vor, begann Wayne schließlich, wir mieten uns irgendwo ein, schlafen ein paar Stunden und machen uns morgen auf den Weg nach Chikago.


  Wir könnten einen Schlafwagen nehmen, um keine Zeit zu verlieren, sagte Christopher.


  Wayne nickte.


  Auch gut.


  Sie fuhren zum Bahnhof und stellten fest, daß in einer Stunde ein Expreßzug, von San Diego kommend, über San Francisco, Salt Lake City nach Chikago fuhr.


  Christopher löste die Fahrkarten.


  Wenn sie hier auch so schnell fahren wie bei uns, sagte er, zu Mahon und Wayne gewandt, nachdem er den massiven Sockel der Gleitschiene gemustert hatte, sind wir in sechs Stunden in Chikago.


  


  *


  


  Der Schlafwagen erwies sich als äußerst komfortabel: aber die Erregung ließ sie nicht schlafen. Mit roten Augen nahmen sie am nächsten Morgen, kurz bevor der Zug Chikago erreichte, ein eiliges Frühstück ein, wobei Christopher jede freie Sekunde zwischen zwei Bissen ausnützte, um seinen beiden Begleitern Instruktionen zu geben.


  Ich meine, begann er, wir sollten uns beizeiten darauf einigen, wo wir uns treffen wollen, wenn wir voneinander getrennt werden sollten. Es kann sein, daß Chikago sich als heißes Pflaster erweist und daß wir plötzlich verschwinden müssen. Ich schlage vor: wir schalten unsere Geräte auf Null und vereinbaren als Treffpunkt Inspektor Waynes Wohnung, und zwar kurz nach dem Zeitpunkt, an dem wir aufgebrochen sind.


  Mahon zeigte grinsend seine Zähne.


  Vielleicht sehen wir uns dann gerade noch verschwinden, wie? fragte er mit vollem Mund.


  Ich halte das für den besten Vorschlag, stimmte Wayne zu. Schalten wir also auf Null!


  Wenige Minuten später erreichten sie Chikago. Sie stiegen aus, fuhren auf der Rolltreppe in das Empfangsgebäude hinunter und rollten auf einem breiten Laufband dem Ausgang zu.


  Wayne kaufte sich eine Zeitung. Auf der ersten Seite stand nichts Aufsehenerregendes. Als er jedoch umblätterte, stutzte er.


  Hier! sagte er und tippte mit dem Finger auf eine nicht allzu große Notiz.


  ,Die Polizei der Stadt Chikago, der kontinentale Fahndungsdienst und die Interpol berichten übereinstimmend, daß es ihnen bisher noch nicht gelungen sei, die Spur des Bankräubers ausfindig zu machen, der im vergangenen Monat auf abenteuerliche Weise das Bargeldreservoir der Nationalbank in Chikago um neunhundert Millionen Dollar erleichterte. Angesichts der nahezu unfehlbaren Methoden, mit denen alle drei Sparten der Polizei arbeiten, wundert es den Leser … Wayne faltete die Zeitung wieder zusammen und meinte: Na, dann kommt das übliche Geschwätz über die Unfähigkeit der Polizei.


  Inzwischen hatten sie das Empfangsgebäude verlassen und standen auf der Straße, am Rande der Laufbänder, die den Fußgängerverkehr besorgten.


  Christopher hielt sich mit der Hand das Kinn und sah nachdenklich drein.


  Was gefällt Ihnen nicht, McGee? fragte Wayne.


  Die neunhundert Millionen, antwortete Christopher. Unsere Nationalbank sprach von fünf Milliarden, nicht wahr?


  Ich glaube nicht, daß das schwer zu erklären ist. Hartnell und sein Kumpan haben mehrere RÄUME heimgesucht.


  Christopher nickte.


  Das ist richtig. Er schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. Manchmal kommt man nicht einmal auf das Einfachste.  Was jetzt?


  Ich brauche ein Zeitungsarchiv, antwortete Wayne. Ich möchte wissen, wie der Raub genau vor sich gegangen ist.


  


  *


  


  Mahon und Christopher warteten in einem Restaurant, während Inspektor Wayne das Archiv der Zeitung aufsuchte. Nach einer halben Stunde kehrte er zurück und machte ein etwas verwirrtes Gesicht.


  Er setzte sich ächzend und wählte ein Getränk, das der Automat in der Tischplatte sofort ausfuhr.


  Es ist seltsam, begann er. Ich wunderte mich vorhin schon, daß die Notiz über den Bankraub nicht auf der ersten Seite der Zeitung zu finden war. Gewiß, in der Zwischenzeit ist ein Monat vergangen; aber dafür handelte es sich auch um neunhundert Millionen Dollar.


  Er nahm einen kräftigen Schluck und fuhr fort:


  Jetzt weiß ich, woran es liegt. Er beugte sich weit nach vorne und verringerte seine Lautstärke: In diesem Land herrschen ungesunde Zustände. Die Preise werden durch harte Gesetze auf der alten Höhe gehalten; aber trotzdem steht nach Ansicht der Bankfachleute eine Inflation kurz bevor. Der Geldumlauf beträgt insgesamt knapp eine Billion Dollar. Kein Wunder, daß bei solchen Zuständen der Raub von neunhundert Millionen nicht allzusehr ins Gewicht fällt.


  Inspektor Wayne nickte.


  Der Raub selbst wurde nicht beobachtet. Der Keller der Nationalbank birgt einen riesenhaften Tresor, und eines Tages waren sämtliche Bargeldvorräte daraus verschwunden. Natürlich kannte man die Serienbuchstaben und Nummern der Noten; aber das half der Polizei nicht viel, denn bisher ist noch keiner der gestohlenen Geldscheine wieder aufgetaucht.


  Christopher grinste.


  Das war einfach. Sobald Hartnell die genaue Lage des Tresors kannte, war es für ihn keine Schwierigkeit mehr, mitten im Tresor aufzutauchen. Er brauchte die Tür und das Schloß nicht anzurühren. Und warum keine der Noten wieder aufgetaucht ist, wissen wir ebenfalls.


  Da ist noch etwas, begann Wayne von neuem. Wie viele Räume mag es geben, in denen die gleiche Situation herrscht wie hier  ich meine die Inflation?


  Etliche, antwortete Christopher.


  Sind sie leicht zu finden?


  Nein. Es sei denn, Hartnell hätte eine Möglichkeit gefunden, den Zustand eines Raumes in Energie umzurechnen. Aber ich glaube nicht daran.


  Eben!


  Was eben?


  Ich meine, daß Hartnell eine solch günstige Gelegenheit nicht mehr findet. Wahrscheinlich hat er, als er sich seinen Plan zurechtlegte, gar nicht mit einer Inflation gerechnet. Nachdem er aber erlebt hat, daß die Leute hier sich über einen Diebstahl von neunhundert Millionen nicht allzu lange aufregen, wird er den weitaus größten Teil seiner Tätigkeit hierher verlegen. Ich nehme an, daß er seine fünf bisherigen Milliarden in allen möglichen Räumen zusammengeräubert hat. Aber was er darüberhinaus noch braucht, holt er sich sicherlich hier. Er muß noch in dieser Stadt sein  oder er wird hierher zurückkehren.


  Christopher stieß den Fuß seines Glases rhythmisch auf die Tischplatte.


  Und? Wollen Sie in einer Stadt mit nahezu zehn Millionen Einwohnern nach ihm suchen?


  Nein. Wir brauchen uns nur um die Banken zu kümmern.


  Richtig. Aber hier gibt es mindestens zweihundert Banken.


  Wayne winkte verächtlich ab.


  Banken! Nur etwa zehn davon sind wirkliche Banken. Hartnell gibt sich nicht mit Geldvorräten unter hundert Millionen ab.


  Gut. Aber selbst zehn Banken sind zuviel für drei Leute.


  Inspektor Wayne wollte etwas antworten; aber in diesem Augenblick preßte Mahon, der bisher nicht am Gespräch teilgenommen hatte, hastig zwischen den Zähnen hindurch:


  Ihr braucht euch nicht die Köpfe heißzureden. Seht euch um; aber tut es unauffällig. Neben dem Eingang!


  Christopher hörte nicht auf, mit seinem Glas zu spielen. Wayne sagte doch noch, was er hatte sagen wollen, und zündete sich dabei eine Zigarre an.


  Erst nach einer Weile wandte Christopher langsam und scheinbar gelangweilt den Kopf und musterte flüchtig die Leute, die in seiner Nähe saßen. Als er mit dem Blick bis zur Tür kam, hätte ihn seine deutlich zur Schau getragene Ruhe jedoch beinahe verlassen. An einem kleinen Tisch saß David Hartnell und schrieb etwas auf einen Zettel.


  


  *


  


  Das nenne ich einen Zufall, knurrte Inspektor Wayne, nachdem auch er Hartnell entdeckt hatte.


  Und jetzt? fragte Christopher.


  Lieber Gott, was für eine Frage! ereiferte sich Wayne. Wir sind hierhergekommen, um Hartnell festzunehmen, also wollen wir es tun.


  Er stand auf. Vielleicht tat er es etwas zu hastig, vielleicht hatte Hartnell auch einen anderen Grund, den Kopf zu heben und zu ihrem Tisch herüberzuschauen: auf jeden Fall erkannte er sie, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze.


  Schnell! schrie Christopher.


  Inspektor Wayne schoß nach vorne. In diesem Augenblick tauchte Hartnells linke Hand unter den Tisch, und bevor Wayne nach ihm fassen konnte, war er verschwunden.


  Ratlos fuhr Wayne herum. Verschiedene Leute im Lokal hatten den Vorgang beobachtet, und nun entstand ein unbeschreiblicher Tumult.


  Christopher und Mahon drängten sich bis zu Wayne durch.


  Die zweite Koordinate einstellen! flüsterte Christopher Wayne zu. Drehen Sie den Präzisionsknopf auf achtzehn.


  Ein breitschultriger Mann schob sich durch die Menge und kam auf Wayne zu.


  Sie da! rief er. Was wollten Sie von dem Mann?


  Wayne jedoch tat, als gehe ihn die Frage nichts an, und drehte weiter an seinem Knopf. Er nickte Christopher zu, als er die Achtzehn eingestellt hatte.


  Hören Sie nicht?! schrie der Breitschultrige wütend. Ich rede mit Ihnen!


  Mahon lachte meckernd.


  Kommt, Freunde! sagte er laut. Mit die Mensch da wollen wir nichts zu tun haben.


  Knacksend drückte er den Auslöser nach unten.


  


  *


  


  Das erste, was Christopher empfand, noch bevor er seine Umgebung wahrnehmen konnte, war die bittere Kälte und der pfeifende Wind.


  Mahon und Wayne tauchten neben ihm auf.


  Pfui Teufel! schimpfte Mahon. Ist das kalt.


  Christopher und Mahon sahen sich um. Um sie herum dehnte sich eine weite Grasebene, hier und dort mit Büschen und niedrigen Bäumen bestanden, die sich im Wind bogen. Erst wer genauer hinsah, entdeckte, daß in regelmäßigen Abständen leichte Rillen von höchstens zwei Metern Tiefe die Ebene parallel durchzogen. Sie waren nicht tief genug, um dem Landschaftsgebilde den Namen Ebene streitig zu machen  aber tief genug, um den Mann zu verbergen, hinter dem sie her waren.


  Wo ist er? fragte Wayne verblüfft.


  Er kann nicht weit sein, meinte Christopher. Vermutlich hat er sich versteckt.


  Sie standen auf dem Kamm zwischen zwei Rillen. Wayne tat ein paar Schritte die seichte Böschung hinunter und sah auf dem Grund der Rille entlang.


  Nichts, murmelte er enttäuscht. Er kann hinter jedem beliebigen Busch stecken.


  Er kam wieder herauf. Im selben Augenblick hörten sie eine wutverzerrte Stimme:


  Hier bin ich! Und nehmt ja die Hände nach oben!


  Christopher folgte zunächst der Aufforderung, dann drehte er sich um. Hartnell war hinter einem Busch erschienen, der in der Nähe stand. Christopher grinste bitter. Er hatte seinen Vorteil dadurch gehabt, daß er eine halbe Minute vor ihnen verschwand und auf ihr Auftauchen warten konnte. Er hatte den Vorteil genutzt.


  Hartnell kam hinter dem Busch hervor.


  Er lachte hämisch.


  Ein schöner Anblick, meinte er. Drei Helden, die die Arme zum Himmel strecken.


  Wayne schien am wenigsten unter der Überraschung gelitten zu haben.


  Freu dich nicht zu früh, mein Freund! bemerkte er. Ich bin gespannt, wie es aussehen wird, wenn du die Hände hochhältst.


  Hartnell begann wieder zu lachen.


  Die Zeiten sind vorbei, Inspektor!


  Christopher war verblüfft. Woher konnte Hartnell wissen, daß Wayne Inspektor war? Wayne schien ebenfalls überrascht zu sein, aber er stellte keine Frage.


  Wohin jetzt, mein Freund? meldete sich Mahon mit einem verbindlichen Lächeln.


  Wir warten hier, gab Hartnell kurz zurück. Wir werden abgeholt. Er sah auf die Uhr. In vierzig Minuten.


  Christopher beschwerte sich:


  Vierzig Minuten lang kann ich die Arme nicht hochhalten.


  Hartnell nickte.


  Setzt euch so hin, daß ich euch alle drei sehen kann. Dann könnt ihr meinetwegen die Hände herunternehmen.


  Er schien seine Rolle zu genießen, denn er unterstrich seine Worte mit großspurigen Bewegungen der langläufigen Schockwaffe.


  Eine Weile saßen sie schweigend. Dann fragte Christopher:


  Was ist das für eine Gegend?


  Wir sitzen hier ziemlich genau auf dem Times Square von Chikago.


  Chikago?! platzte es aus Christopher heraus.


  Hartnell hob die Schultern.


  Auf dieser Welt gibt es Chikago seit hundert Jahren nicht mehr. Es gab einen großen Krieg, und alles wurde zerstört. Es gibt noch ein paar Millionen Menschen auf dieser Erde. Manche sind einen Meter groß, andere wieder zweieinhalb. Normalgewachsene gibt es kaum noch. Sie feuern ihre Lehmöfen mit Holz, das sie in den Wäldern mit schartigen Beilen hacken, und führen  Stamm für Stamm  Krieg gegeneinander. Die Großen gegen die Kleinen, manchmal auch Kleine gegen Kleine und Große gegen Große. Da sie aber die Kriege in der Hauptsache mit Steinschleudern führen, halten sich die Verluste in Grenzen.


  Christopher und seine beiden Freunde hatten die Köpfe gesenkt, während sich Hartnell an der Sensation seines Berichtes labte und immer weiter erzählte, bis Inspektor Wayne ihn schließlich wütend unterbrach:


  Ach, halten Sie doch den Mund!


  Siehst du, dachte Christopher erschüttert, das hast du von deiner Entdeckung. Alles Elend dieser riesengroßen, neuen Welt steht plötzlich vor deiner Tür, und du kannst die Tür nicht immer verschlossen halten. Wärest du in deinem Raum geblieben, du hättest nichts von alledem gewußt  nichts von einer Erde, die vor hundert Jahren der große Krieg verwüstet hat.


  Plötzlich konnte er sich die Rillen erklären, die in seltsamer Konformität die Ebene durchzogen. Es war eine alte Theorie der Geophysiker, daß der Erdball durch Schwingungen seine Oberfläche verformen könne und die flächenhafte Ausdehnung der Verformungen der Zeitdauer der Schwingungsperiode proportional sei. Die Erde mußte sich förmlich geschüttelt haben unter den Explosionen der Bomben, als sie diese Rillen erzeugte.


  Dann fiel ihm etwas anderes ein. Er hob den Kopf und sah Hartnell an.


  Ich muß mal! sagte er geradeheraus.


  Hartnell schien überrascht.


  Haben Sie eine Waffe? fragte er.


  Christopher langte in die Tasche, zog seine kleine Pistole hervor und warf sie Hartnell zu.


  Hier, sagte er.


  Hartnell fing die Waffe auf und deutete auf den nächsten Busch.


  Gehen Sie dorthin! Legen Sie Ihr Gerät ab! befahl er. Und beeilen Sie sich.


  Christopher stand umständlich auf. Er wandte sich Mahon zu und zwinkerte ein paarmal. Mahon verzog den Mund; er hatte verstanden.


  Mit stelzenden Schritten verschwand Christopher hinter dem Busch. Er bückte sich und fand nach wenigen Augenblicken, was er suchte: einen Stein in der Größe einer doppelten Faust. Er hielt ihn in der rechten Hand und die rechte Hand hinter dem dichten Laub des Busches. Hartnell sah unverwandt zu ihm herüber. Das wäre eine Gelegenheit für Mahon und Wayne gewesen, auf den Auslöser ihres Fourier-Gerätes zu drücken. Aber wahrscheinlich hatten sie nicht wie er sofort nach dem Auftauchen die Daten des vereinbarten Treffpunktes eingestellt.


  Mahon sah ebenfalls zu ihm her. Christopher nickte kaum merklich. Da begann Mahon zu schreien:


  Holla! Was kommt dort?! Seht euch das an! Ein Wirbelsturm!


  Er zeigte an Hartnell vorbei. Ohne Überlegung fuhr Hartnell herum und starrte in die Richtung, in die Mahons Finger wies.


  Christopher zielte sorgfältig und warf. Hartnell wurde am Hals getroffen und ging bewußtlos zu Boden.


  Mit wenigen Sätzen war Christopher bei ihm und nahm ihm die Waffe ab. Die Finger hatten sich um den Schaft verkrallt, und er mußte sie mit Gewalt auseinanderbiegen. Dabei fiel sein Blick auf Hartnells Handrücken. Maßlos verblüfft hielt er mitten in der Arbeit inne.


  Keine Spur von einer Wunde zeigte sich auf der Hand.


  Mahon, Wayne! schrie er mit überschnappender Stimme. Kommt her und seht euch das an!


  Ohne daß er etwas sagte, fand Wayne sofort heraus, was er meinte.


  Nicht unser Hartnell, sagte er trocken und zog ärgerlich die Mundwinkel herunter.


  Aber  aber …, stotterte Mahon.


  Sein Komplize, ergänzte Wayne. Hartnells Komplize ist Hartnell  ein anderer Hartnell aus einem anderen Raum.


  Christopher fügte hinzu:


  Um die Verwirrung zu vergrößern: vielleicht ist dies der Hartnell aus unserem Raum, und der, den Sie gekennzeichnet haben, der fremde.


  Wayne nickte brummend.


  So mag es sein. Aber macht das einen Unterschied?


  Christopher antwortete nicht. Erst nach einer geraumen Weile fragte er:


  Ist das die Lösung des Rätsels, Inspektor? Hartnell und Hartnell?


  Wayne hob den Kopf und sah Christopher an. Ein verschmitztes Lächeln spielte plötzlich um seine Lippen.


  So konnte man meinen, nicht wahr? Wenn nicht  na, kommen Sie nicht selbst darauf?


  Nein.


  Wenn nicht Sergeant Whymer genau wüßte, daß er niemals in seinem Leben mit Hartnell zusammengekommen ist. Und das müßte er doch, wenn Hartnell ihm das Gift verabreicht haben sollte, nicht wahr?


  Das leuchtete Christopher ein. Gleichzeitig ärgerte es ihn, weil er selbst hätte darauf kommen können.


  Ja, bei allen geschwänzten Teufeln, rief er aus, wer ist denn noch an diesem Spiel beteiligt?


  Wayne machte eine beruhigende Bewegung mit der Hand.


  Warten Sie getrost ab, junger Mann! Dieser Kerl hier hat gesagt, wir würden in vierzig Minuten abgeholt. Ich nehme an, daß sich zu diesem Zweck der ganze Verein hier einfindet. Fünfzehn Minuten sind schon um. Fünfundzwanzig Minuten Geduld ist nicht zuviel verlangt für das Spektakulum, das sich Ihnen bald bieten wird.


  Bei diesen ominösen Andeutungen ließ ers bewenden. Hartnell wurde gefesselt, und Mahon verfertigte aus einem Taschentuch einen provisorischen Knebel.


  Dann zwängten sie sich in ein Gebüsch hinein und warteten in guter Deckung auf die Dinge, die sich in Kürze ereignen sollten.


  


  *


  


  Das Heulen des kalten Windes übertönte jedes andere Geräusch, so daß sie sich allein auf ihre Augen verlassen mußten.


  Inspektor Wayne bewies, daß er, obwohl fast doppelt so alt wie Mahon oder Christopher, den besseren Gesichtssinn besaß.


  Dort! sagte er knapp und deutete zwischen den Blättern des Busches hindurch.


  Weit hinten auf der Ebene zeigte sich zunächst ein grauer Punkt, der, wenn man mit Geduld hinsah, zu wachsen schien.


  Ich wette, murmelte Wayne, sie haben ein Auto. Ein Auto auf einer Welt, auf der der Ochsenkarren das fortschrittlichste Fahrzeug ist.


  Der Punkt, nahe genug herangekommen, entpuppte sich tatsächlich als ein Auto derjenigen Art, wie es vor knapp hundert Jahren in Gebrauch gewesen sein mochte. Es zog eine blaugraue Rauchfahne hinter sich her, und schließlich übertönte das Knattern des Motors das Heulen des Windes.


  Das alte Auto beschrieb eine weite Schleife, bis seine Schnauze wieder in die Richtung zeigte, aus der es gekommen war, dann wurde es langsamer, und mit einem letzten Knall des vorväterlichen Motors blieb es schließlich in einer gewaltigen Qualmwolke stehen, nicht weiter als etwa dreißig Meter von dem Busch entfernt, in dem die drei Jäger auf ihr Wild lauerten.


  So, zischte Wayne, jetzt bist du dran, mein Junge.


  Er wandte sich an Hartnell, nahm ihm die Fesseln ab, beließ ihm aber vorerst den Knebel. Hartnell war seit einiger Zeit wieder wach und sah ängstlich von einem zum andern.


  Ich möchte, sagte Wayne leise, daß du mich genau verstehst, mein Junge. Er brachte seine großkalibrige Pistole zum Vorschein, die er außer der Schockwaffe ständig bei sich trug, und hielt die Mündung des Laufes Hartnell an die Stirn. Ich werde dir jetzt den Knebel abnehmen, du wirst aufstehen und deinen Genossen zurufen, sie sollen hierherkommen, verstanden? Solltest du aber der Meinung sein, du könntest uns einen Strich durch die Rechnung machen, dann sieh dir diese Pistole gut an.


  Hartnell war vor Angst blaß geworden. Trotzdem, schien es Christopher, barg Waynes Plan ein gewaltiges Risiko. Er nahm jetzt Hartnell den Knebel ab, zog die Pistole jedoch kaum eine Handbreit zurück.


  Du wirst folgendes rufen, instruierte er ihn: Hallo, ihr! Kommt doch mal her und seht, was ich hier gefunden habe!  Aber machs echt, mein Junge, sonst gehts dir an den Kragen.


  Er half Hartnell vom Boden auf. Bei dem Auto hatte sich noch nichts gerührt. Einsam und scheinbar verlassen stand es auf dem Kamm zwischen zwei Rillen.


  Hartnell tauchte hinter dem Busch empor.


  Hallo! schrie er mit heiserer Stimme und machte eine winkende Bewegung mit dem Arm. Ihr! Kommt mal her und seht, was ich gefunden habe!


  Es klang, als habe er den Text auswendig gelernt, und jedem, der hier eine Gefahr erwartete, hätte die gezwungene Redeweise auffallen müssen. Aber die Insassen des Autos erwarteten keine Gefahr. Auf Hartnells Schreien hin flogen knallend die Türen des Autos auf, drei Leute stiegen aus und kamen auf den Busch zugelaufen.


  In diesem Augenblick war Christopher froh darüber, daß das Auto in dreißig Meter Entfernung angehalten hatte; denn die Zeitspanne, die die drei Leute brauchten, um diese Strecke zu überwinden, reichte Christopher gerade aus, um den Schreck zu verdauen, den er beim Anblick der drei empfand.


  Allein Inspektor Wayne schien sich durch die Überraschung nicht stören zu lasen. Er hatte den langen Lauf der Schockwaffe durch das Buschwerk geschoben, und als die Laufenden auf fünf Meter herangekommen waren, drückte er ab. Der erste stolperte im Lauf und fiel der Länge nach ins Gras. Der zweite tat noch einen weiteren Schritt und stürzte ebenfalls. Erst der dritte  oder besser: die dritte, eine Frau mit leuchtend blonder, zerzauster Frisur  spürte die Gefahr, brach zur Seite aus und lief davon. Mit einem bitteren Fluch warf Wayne den Schocker zur Seite, als er sah, daß sie die Wirksamkeitsgrenze der Waffe überschritten hatte, und zog die Pistole. Er zielte kurz und schoß. Mit einem Schrei warf die Frau die Arme hoch und stürzte  ein paar Schritte vor den rettenden Türen des Autos.


  Wayne sprang auf.


  Geben Sie auf Hartnell acht! schrie er Christopher und Mahon zu und rannte hinter dem Busch hervor.


  Mahon und Christopher erwachten aus ihrer Starre. Hartnell wurde mit fliegenden Händen wieder gebunden; dann zerrten sie ihn aus dem Gestrüpp des Busches heraus und legten ihn draußen auf den Boden, um ihn im Auge zu behalten.


  Wayne war zuerst zu der Frau gelaufen. Als er Mahon und Christopher hinter sich hörte, wandte er sich um.


  Nicht schlimm, beruhigte er sie. Ich habe gut getroffen; glatter Durchschuß eine Handspanne über dem Knie; kein Knochen verletzt.


  Christopher brachte nicht mehr als ein unsäglich erstauntes Kopfschütteln zuwege.


  Linda Gilbert, murmelte er fassungslos. Die zweite Linda Gilbert.


  Wayne stand auf.


  Nicht Linda Gilbert; Linda Mansfield, oder auch Linda Freighton.


  Mahon stöhnte.


  Unser ehrenwerter Direktor …


  Wayne nickte und fuhr fort.


  … spielte in diesem Drama eine weit weniger ehrenwerte Rolle. Gehen wir zu ihm; er wird bald wieder aufwachen. Ich habe die Ladung nicht zu stark bemessen.


  Mansfield und der echte Hartnell lagen dicht nebeneinander. Wayne deutete auf Hartnells Hand.


  Sehen Sie: die Wunde!


  Wayne schien über einen nicht endenwollenden Vorrat an Riemen zu verfügen. Hartnell und Mansfield wurden gebunden. Als Wayne den letzten Knoten um Mansfields Hände knüpfte, schlug er die Augen auf und sah blinzelnd um sich.


  Ist das Spiel schon ganz zu Ende, McGee? fragte er.


  Christopher nickte.


  Es scheint so. Trotzdem mein Kompliment: Sie haben Ihre Rolle gut gespielt, Mansfield.


  Mansfield wollte eine verächtliche Handbewegung machen; aber die Fesseln hinderten ihn daran.


  Es war nicht schwierig. Der einfachste und zugleich genialste Plan, der im Laufe der Geschichte jemals gefaßt worden ist. Wir hätten eine große Fabrik gebaut, mit der wir Waffen herstellen konnten, und dann die Welt solange mit Geld überschwemmt, daß sie uns schließlich wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen wäre.


  Inspektor Wayne reckte wütend den Kopf vor.


  Genial mag der Plan gewesen sein; aber in erster Linie war er verbrecherisch. Wie viele Menschen bei Ihrer Geldschwemme vor Elend umgekommen wären, das scheinen Sie über der Genialität vergessen zu haben.


  Pah, Menschen! machte Mansfield verächtlich.


  Vielleicht trösten Sie sich damit, meldete sich Christopher wieder, daß einem anderen Mansfield in einem anderen RAUM der Plan geglückt ist.


  Daraufhin schwieg Mansfield. Wayne hatte inzwischen begonnen, sich mit dem immer noch bewußtlosen Hartnell zu beschäftigen. Dabei machte er ein dermaßen mürrisches Gesicht, daß Christopher ihn schließlich fragte:


  Was gibts, Inspektor? Sind Sie nicht zufrieden?


  Wayne schüttelte den Kopf und richtete sich auf.


  Es ist so ziemlich alles klar, meinte er. Mansfield hatte den Plan, und Hartnell besorgte die Ausführung. Er gewann auch noch einen Doppelgänger, ebenso wie Linda Mansfield zweimal besorgt wurde. Eine davon ist tot, die andere dürfte wahrscheinlich ein wesentlich unangenehmeres Früchtchen sein; sie hat bis zuletzt bei ihren Komplizen ausgehalten. Wer die erste Linda Mansfield umgebracht hat, wird sich auch noch herausfinden lassen. Ebenso wissen wir über ihren Plan Bescheid: zunächst brauchten sie Waffen, wirksame Waffen, mit denen sie sogar den Widerstand ganzer Nationen brechen konnten, darum bauten sie die Fabrik. Sie hätten sich Vorräte angelegt und dann die Welt mit Geld überschwemmt, so daß es zu der größten Wirtschaftskrise aller Zeiten gekommen wäre. Am Ende dieser Krise hätten sie die Erde und alles, was mit der Erde zusammenhängt, in der Tasche gehabt.


  Aber mir fehlt noch einer von der Bande!


  Noch einer? fragte Christopher überrascht.


  Ja, der Mann, der Whymer das Gift beigebracht hat.


  Aber das kann Mansfield gewesen sein.


  Unsinn! Whymer hat Mansfield so wenig wie Hartnell jemals zu sehen bekommen. Es gibt noch einen Mann in diesem Verein; aber wo mag er sein?


  Er beugte sich erneut zu Hartnell hinunter, knöpfte ihm die dicke, pelzgefütterte Jacke auf und begann, die Taschen zu durchsuchen. Schließlich förderte er einen kleinen Plastikbeutel zutage, öffnete ihn so, daß Christopher nicht sehen konnte, was er enthielt, und begann völlig unerwartet zu schmunzeln.


  Aha, meinte er, das werden wir gleich haben!


  Inzwischen hatte Mahon die verwundete Linda Mansfield sorgfältig verbunden. Wayne schickte ihn, den zweiten Hartnell herbeizuholen. Mahon band ihn los und führte ihn heran.


  Wayne hielt ihm den Beutel vor die Augen.


  Kennen Sie das? fragte er scharf.


  Hartnell nickte.


  Gehen Sie dort in das Auto! befahl Wayne. Bedienen Sie sich des Inhalts und kommen Sie wieder heraus, verstanden?


  Hartnell nickte ein zweites Mal, nahm den Beutel und verschwand im Auto. Dort machte er sich eine Weile zu schaffen, während Wayne das Fahrzeug scharf beobachtete und achtgab, daß Hartnell keinen Fluchtversuch unternahm.


  Als sich die Tür des alten Wagens wieder öffnete, stieß Christopher einen Schrei der Überraschung aus.


  Osborne! rief er.


  Inspektor Wayne nickte grinsend.


  Der gute, alte Hausmeister Osborne. Das ist eine Überraschung, nicht wahr?


  Er sah Christopher an.


  Ihren Hausmeister und Portier hatte ich im Verdacht, seitdem Whymer das Malheur passierte. Osborne war der Mann, der Whymer das Gift am leichtesten beibringen konnte, während er mit ihm zusammen in seinem Glasverschlag saß. Whymer gab an, er hätte mit Osborne Kaffee und ein paar Gläser Whisky getrunken.  Nur hatte ich bis vor fünf Minuten keine Ahnung davon, daß es einen Osborne in Wirklichkeit gar nicht gab.


  Er drehte sich um und winkte.


  Hartnell, kommen Sie her!


  Der Mann stieg vollends aus dem Auto heraus und kam auf Wayne zu. Wayne betastete sein Gesicht, schließlich schien er gefunden zu haben, was er suchte, und riß mit einem kräftigen Ruck die Maske von Hartnells Gesicht. Er hielt sie Christopher hin.


  Sehen Sie sich das an. Eine Sensitiv-Maske modernster Fertigung, Kostenpunkt etwa zwanzigtausend. Macht die Bewegung des kleinsten Muskels mit und wirkt überaus echt. Haare und Schnurrbart sind kunstvoll eingesetzt.  Wissen Sie, was damit ebenfalls aufgeklärt ist?


  Na?


  Linda Mansfields Tod. Einer der beiden Hartnells  ich nehme an, daß sie Osbornes Rolle abwechselnd spielten  nahm Lindas Anrufe entgegen. Er leitete das letzte Gespräch um und ließ es bei Ihnen auf Band laufen. Leuten dieser technischen Intelligenz fiel es sicherlich nicht schwer, ein kleines Abhörgerät einzubauen  besonders, nachdem Sie, McGee, Ihrer Versuche wegen zum Feind Nummer eins geworden waren.


  Man wußte also, daß Linda drauf und dran war, ein Geheimnis zu verraten, und schaffte sie rechtzeitig aus dem Weg. Ich nehme an, daß der Mörder der gleiche Mann war, der das Gespräch abgehört hatte. Welcher von beiden Hartnells  das wird sich bei Gelegenheit herausstellen. Osborne hat wahrscheinlich auch den Blausäure-Anschlag auf Sie verübt  wiederum einer der beiden Hartnells. Ich glaube nicht, daß der alte Mansfield sich überhaupt jemals die Finger schmutzig gemacht hat, obwohl er der eigentliche Initiator des Planes war.


  Er seufzte traurig.


  Es wird kommen wie immer. Die beiden Hartnells wandern wahrscheinlich auf den elektrischen Stuhl, weil sie jemanden umgebracht und auf einen anderen einen Mordanschlag verübt haben. Der Mann im Hintergrund jedoch, der alte Mansfield, bekommt ein paar Jahre Zuchthaus; denn er hat das alles ja nur geplant und sich niemals die Hände mit dem Blut anderer beschmutzt.


  Nach einer langen Pause fragte Christopher:


  Was sollen aber zwei Linda Mansfield in diesem Spiel?


  Wayne hob die Schultern.


  Wissen Sie, da habe ich einen entsetzlich altmodischen Verdacht. Die erste Linda mußte unbedingt aus dem Wege geräumt werden, weil sie ein äußerst unsicherer Faktor war. Nachdem man sie umgebracht hatte, besorgte Mansfield sich eine zweite Linda, vermutlich aus einem eng benachbarten RAUM. Das ist alles reine Vermutung, möchte ich Ihnen sagen. Sie mögen mit mir einig gehen oder nicht; aber ich glaube: Mansfield liebte seine Frau  liebte sie auf eine Weise, die mit den neuen Erkenntnissen Hand in Hand ging. Mußte er die erste beseitigen lassen, dann nahm er sich die zweite, die sich  wie Sie selbst einmal sehr sinnvoll sagten  von der ersten nur dadurch unterschied, daß ein Eiweißmolekül in ihrem Knochengerüst an einer anderen Stelle saß.


  Mahon trat zu ihnen und unterbrach ihre tiefsinnigen Betrachtungen und sagte im schlechtesten Englisch, dessen er fähig war:


  Die Mensch sind fertig für die Abtransport. Könn wir gehen? Mir frierts hier abscheulich.


  


  *


  


  Etwa zehn Jahre nach diesen Ereignissen startete von der Erde aus die erste Rakete mit dem neuen Hyper-Antrieb, in Fachkreisen McGee-Motor genannt, wiewohl Christopher McGee wenigstens hundertmal darauf hingewiesen hatte, daß dieses neue Gebiet der Physik zum erstenmal nicht von ihm, sondern von einem gewissen David Hartnell betreten worden sei. Da man jedoch nirgendwo Interesse zeigte, eine phänomenale Antriebsmethode nach zwei fast identischen Männern zu benennen, die zur Zeit im Zuchthaus von St. Quentin saßen und eine lebenslange Strafe absaßen, blieb es bei dem Namen McGee-Motor.


  Die erste Rakete legte eine Strecke von 1,5 Millionen Lichtjahren bis ins Zentrum des Andromeda-Nebels ohne spürbaren Zeitverlust zurück und kehrte nach einjährigem Aufenthalt in weitem Sprung durch den Überraum zurück.


  Georges Mahon  nachdem man ihn zum stellvertretenden Direktor des CALIFORNIA INSTITUTE FOR PHYSICS AND APPLIED MATHEMATICS gemacht hatte, war auch sein Vorname wieder aus der Vergessenheit aufgetaucht  machte anläßlich der glücklichen Rückkunft der Rakete die Bemerkung:


  Wenn mein Freund, die große Christopher McGee, das Antrieb nicht entdeckt hätt, hätten sie drei Million Jahre gebraucht.


  Es war ein wundervoller Sommertag, an dem er dies sagte. Die Sonne leuchtete über der Welt, und sie leuchtete auch über der Welt, die inzwischen längst von der Flut der Inflation überspült war, und schließlich auch über der, die der große Krieg verwüstet hatte und auf der die Kleinen gegen die Großen und bisweilen auch die Kleinen oder die Großen untereinander mit Steinschleudern Krieg führten …


  


  ENDE


  


  Achtung! Heute kaufen!


  


  Als TERRA-SONDERBAND 46 erscheint soeben das Werk des berühmten britischen SF-Autors E. C. Tubb, das allgemein als sein bisher bedeutendstes gilt:


  


  DIE MARSKOLONIE


  (ALIEN DUST)


  


  Man schreibt das Jahr 1995, als die ersten Menschen auf dem Mars landen und versuchen, inmitten der trostlosen Sandwüsten des roten Planeten den ersten interplanetarischen Stützpunkt der Menschheit zu errichten.


  Hier sind einige Daten, die bei der Marsbesiedlung eine entscheidende Rolle spielen:


  1998  Weiterbestehen oder Untergang der Kolonie liegt in den Händen eines Raumpiloten.


  2005  Major Randolph sucht Frauen für den Mars.


  2010  Dr. Landrys Entdeckung scheint das Todesurteil für die Kolonie zu bedeuten.


  2020  Die ersten Sträflinge treffen ein.


  2030  Tony Denton stellt der Erde ein Ultimatum.


  


  Wieder ein Science-Fiction-Roman der internationalen Spitzenklasse als TERRA-Sonderband. Ihr Zeitschriftenhändler hält ihn für Sie bereit. Preis 1,  DM. Ein deutscher Erstdruck


  


  TERRA-Utopische Romane/Science Fiction erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24, Postscheckkonto München 139 68.  Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. Gesamtherstellung: Buchdruckerei A. Reiff & Cie., Offenburg (Baden).  Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich: Farago & Co., Baden bei Wien. Printed in Germany 1961. Scan by Brrazo 03/2016. Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.
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Unser Autorenportrét:

E.C. TUBB

bekannt durch SF-Romane wie:

TERRA-
Sonderband 9: KINDER DES WELTALLS

TERRA-BAND 16: AUFSTAND DER MUTANTEN
TERRA-BAND 21: HOLLE IM ZWIELICHT
TERRA-BAND 106: SAAT DER VERNICHTUNG
TERRA-BAND 124: DIE GOLDENE PYRAMIDE

und andere mehr

Seine Bekannten nennen ihn Ted und beschreiben ihn als ,einen groBgewachsenen Londoner
mit cinem ausgepragten Sinn fiir Humor und menschliche Dinge”. Diese Bekannten haben
zweifellos recht, denn wenn wir uns Tubbs Romane ansehen, so finden wir, dag der Autor
bei allem, was er bisher geschrieben hat — seien es SF-Romane oder SF-Stories — mehr die
menschlichen als die technisch-mechanischen Elemente hervorhebt. So auch in DIE MARS-
KOLONIE, seinem wohl reifsten Werk, das unser Verlag als TERRA-Sondlerband 46 gleich-
zeitig mit dem vorliegenden TERRA-Band 103 herausbringt.

Nach seiner Schulausbildung ergriff Tubb einen kaufminnischen Beruf. In seiner Freizeit las
er eifrig SF, und schlieBlich versuchte er sich eines Tages selbst als Schriftsteller in diesem
Genre, nachdem er sich das fiir einen guten SF-Autor unbedingt erforderliche Wissen auf
den Gebieten der Astronomie, Physik usw. erworben hatte. Der Erfolg, den Tubb fast auf
den ersten Anhieb hatte, lie@ ihn binnen drei Jahren seinen bisherigen Beruf an den Nagel
héingen und sich nur noch schriftstellerisch betitigen.

Tubb schreibt auch unter den Pseudonymen Douglas West und Charles Grey. Tubbs Werke
haben nicht nur in seiner englischen Heimat einen groBen Leserkreis gefunden, sondern
auch besonders in Deutschland und in den USA.

Hier ist Tubbs Stellungsnahme zur modernen Sciene Fiction: ,SF-Autoren befinden sich
heute bei Anbruch des Weltraumzeitalters etwa in der gleichen Lage wie die rote Konig:
aus Alice im Wunderland. Sie miissen laufen, so sdiell sie kénnen, um wenigstens ihre
Position zu behalten, d. h. den notwendigen Vorsprung vor den Tatsachen der neuen wissen-
schaftlichen Entwicklung. — Aber wohin sollen die Autoren laufen? Mit anderen Worten:
wie soll die moderne SF sein? — Geniigt es, wenn ein Autor eine grofe Phantasie ent-
wickelt? — Nein! Phantasie allein geniigt nicht mehr, sondern es muf eine logische Phanta-
sie sein, eine logische Spekulation und eine logische Entwicklung der Roman- oder Story-
idee.”
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